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Deut icheutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 28. März 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei der Mehrzahl der Armeen verlief der Tag ruhig; auch
im Gelände beiderſeits von Somme und Oiſe kam es nur
zu kleinen Kampfhandlungen. Wie erfolgreich unſere Truppen
ihre Aufgaben dort löſen, erhellt daraus, daß auf dem Gefechts
felde vom 26. März zwiſchen Lagnicourt und Morchies
eiwa eintauſend tote Engläuder gezählt wurden. Geſtern
erlitten die Franzoſen auf dem Weſtufer der Oiſe bei La
Fere beim Scheitern eines Vorſtoßes blutige Verluſte. Jn
der Champagne wurden einige franzöſiſche Gräben ſüdlich von
Ripont genommen. Dort und bei Unternehmungen ſüdlich
von St. Souplet und bei Tahure ſind 300 Franzoſen ge
fangen, mehrere Maſchinengewehre und Minenwerfer erbeutet
worden. Nördlich von Reims und in den Argonnen in
unſere Stellung eingedrungene feindliche Erkundungsabtei-
lungen wurden im Gegenſtoſ vertrieben.

Oeſtlicher Kriegsſchaupkatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Zwiſchen Meer und Karpathen hat das Frühjahrs-
wetter eingeſetzt, das größere Gefechtshandlungen ausſchließt.

Die Beute aus den Kämpfen an der Schtſchara hat ſich
anf 20 Minenwerfer und 11 Maſchinengewehre erhöht.

Front des Generaloberſt Erzherzog Joſeph. Bei einer
Streife am Nordoſthange des Koman in den Waldkar-
pathen brachen Stoßtrupps in die ruſſiſche Stellung, ſpreng-
ten mehrere Unterſtände und kehrten mit einigen Gefangenen
und Beuteſtücken zurück. Am Magyaros ſchlug ein An
griff der Ruſſen ſehl. Südlich des Uz-Tales wurde von
unſeren Truppen ein ſtark verſchanzter Höhenkamm geſtürmt
und gegen mehrmalige Gegenangriffe gehalten. 150 Gefangene,
t Maſchinengewehre und Minenwerfer blieben in unſerer
Hand.
Bei der des Generalfeldmarſchalls v. Macke un

ſen und an der mazedoniſchen Front Vorfeldgefechte
und zeitweilig auflebende Artillerietätigkeit.

Bericht des öſterreichiſchen Generalftabes.
Wien, 27. März. Jtalieniſcher Kriegsſchau-

platz. Jm Görziſchen drangen Abteilungen unſeres Jnfan-
terie- Regiments Nr. 100 mit kräftiger Artillericunterſtützung
ſüdlich von Bigliag in die feindlichen Stellungen ein, nahmen
neun Offiziere und 306 Mann gefangen, erbenteten
ein Maſchinengewehr und einen Minenwerfer und behaupteten
ſich gegen mehrere Gegenangriffe. Auf dem Plöcken-Paſſe
wurden die Italiener aus dem Finanzwachthanſe vertrieben,
das Gebäude flog in die, Luft, nachdem es von unſrer Patrouille
durchſucht und verlaſſen worden war.

Deutſche Torpedoboote beſchießen Dünkirchen. Berlin,
N. März. (Amtlich.) Einer unſerer Torpedoboots-
verbände hat in der Nacht vom 25. zum 26. März die An
lagen des Kriegshafens Dünkirchen auf nahe Entfernung
mit etwa 200 Schuß be ſchoſſen. Feindliche Seefſtreitkräfte
wurden nirgends angetroffen. Unſere Boote ſind unbehelligt
wieder eingelaufen. Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Abreiſe des deutſchen Geſandten aus Peking. Peking
26. März. (Reuter-Meldung.) Der deutſche Geſandte iſt mit
dem Perſonal der Geſandtſchaft nach Schanghai abge-
reiſt, wo er ſich auf dem holländiſchen Dampfer Rembrandt
nach San Franzisko einſchiffen wird. Von dort wird er durch
d Vereinigten Staaten wahrſcheinlich nach Holland weiter
reiſen.

Generalſtreik gegen den Hunger. Die Frkf. Zig. meldet aus
Madrid die ungeheure Teuerung infolge maßloſer Ausfuhr
drohe für Spanien ſchlimme Folgen zu haben. Die
hungernden Arbeiter mit Einſchluß der Eiſenbahner
kündigten den Generalſtreik an. Der Zivilgouverneur
von Madrid ſei zurückgetreten.

Die auſtraliſche Arbeiterpartei und der Krieg. Mel
bourne, 25. März. Die auſtraliſche Arbeiterpartei hat ein
Manife ſt für die im Mai abzuhaltenden Neuwahlen er-
laſſen. Sie ſpricht ſich darin gegen die militäriſche
Dienſtpflicht aus, verpflichtet ſich aber, durch freiwillige
Rekrutierung die Dienſte aller Männer, die bereit und phyſiſch
geeignet ſind, nach der Front zu gehen, zu ſichern. Die Arbeiter
wollen die Alliierten dadurch unterſtützen, daß ſie die Produk-
tion von Lebensmitteln und Materialien fördern. Die Ar-
beiterpartei verlangt eine ſofortige Reviſion der Zölle, durch die
die auſtraliſche Jnduſtrie geſchützt wird.

Meldungen vom A-Boot-Kriege.
Wie ein Amſterdamer Blatt aus Rotterdam meldet, iſt

man dort um den Tankdampfer Charlois der American
Petroleum Co. in Sorge, der am 1. März von Halifar nach
Rotterdam ausgefahren iſt. Das Schiff müßte längſt in Rotter-
dam angekommen ſein, man hat aber ſeit der Abreiſe nichts von
ihm gehört.

Cbriſtianig, 27. März. Einem Telegramm an dasMiniſterium des Aeußeren zufolge iſt der in Chriſtiania behei
matete Dampfer Gren mar am Sonnabend durch Geſchütz
feuer verſenkt worden. Nach einem Telegramm aus Cher-
bourg iſt der Dampfer Hugin von einem deutſchen Unterſee-

boot verſenkt worden. e mr eNach einem Telegramm aus Liverpool iſt der norwDer Kors u s am März vor Bradsey Jsland
(Wales) von einem deutſchen Unterſeeboot verſenkt worden.
Der Dampfer war von St. Malo nach Liverpool unterwegs.
Wie das norwegiſche Miniſterium des Aeußeren mitteilt iſt am
22. März die norwegiſche Bark Sirius, mit einer Ladung
Korn von Buenos Aires nach Nyborg unterwegs, von einem
deutſchen Unterſeeboot in die Luft geſprengt worden.

Die ruſſiſche Revolution.

Die Errichtung der Republik
ſoll nach Meldungen aus Petersburg und Moskau unmittelbar
bevorſtehen. Es ſei zweifellos, daß Rußland entſchloſſen ſei,
die Monarchie endgültig fallen zu laſſen. Jn
der letzten Sitzung des Ausſchuſſes der Arbeiter und Soldaten
erklärte der Arbeiterführer Sko bel ew, daß nach zuverläſſigen
Berichten aus Kronſtadt, Reval und Sebaſtopol eine
ſtarke Bewegung zur Herſtellung der Republik im
Gange ſei. Die geſamte ruſſiſche Marine ſei republikaniſch
geſinnt. Die ruſſiſche Arbeiterſchaft habe gegen eine
Welt von Widerſtand nach jahrelangen Vorbereitungen einen
Sieg errungen, der noch lange nicht vor dem Abſchluß ſtehe.

Die konſtituierende Verſammlung ſoll endgültig nach Mos-
kau einberufen werden, und zwar angeblich Ende April.

Sofortige Beendigung des Krieges!
Das iſt der Ruf, den das ruſſiſche Volk immer wieder von

neuem erhebt. Der Korreſpondent der Times widerſpricht denn
auch den ſchönfärbenden Darſtellungen der Petersburger
Agentur über die Petersburger Lage. Die Anarchie ſei am
Ruder und erlaſſe Aufrufe an das Volk, daß der Krieg ſofort
beendet werden müſſe.

Wie das B. T. berichtet, ruhe in den meiſten Peters-
burger Fabriken die Arbeit. Fortgeſetzt kämen Aus-
ſchreitungen vor. So ſeien in den Putilowwerken die Zuſtände
ganz chaotiſch. Jn die peinlichſte Ia ſei die neue Regierungen infolge des Streiks in der Notendruckerei der Reichs-
ank.

Zehn Großfürſten ſandten der proviſoriſchen Regierung ein
Telegramm, in dem ſie ſich vollſtändig der Anſchauung an-
ſchloſſen, die in der vom Großfürſt Michael Alexandrowitſch
ausgeſprochenen Abdankungsurkunde dargelegt iſt. Gleichzeitig
ſprachen ſie den feſten Entſchluß aus, die proviſoriſche

in n t Jtreffend die Apanagegüter der Großfürſten Prinzen drückten ſie die Anſicht aus, daß dieſe in leeren
inſtimmung mit der

obengenannten Urkunde jetzt Staatseigentum ſeien.
Die antirevolutionären Bauern. Nach ruſſiſchen Quellen

melden einige Blätter Bauernunruhen. Die Bauern-
bevölkerung und die Geiſtlichkeit zeigten ſich immer mehr als
Gegner der neuen Regierung und als Zarenfreunde.

Die Kriegsſtimmung in Amerika
ſoll ſtändig zunehmen. Die Regierung erwarte „einen all-
gemeinen Zudrang zu der Armece“, die ſie aufzuſtellen be-
abſichtigt. Es beſtehe kein Zweifel mehr über die Art
der Teilnahme Amerikgs am Kriege. DerWaſhingtoner Korreſpondent des Daily Chronicle meldet, daß
der Wunſch der aktiven Teilnahme am Kriege im Zunehmen
begriffen ſei und daß der Präſident Wilſon jetzt ſelbſt der An
ſicht ſei, daß die Vereinigten Staaten alle ihre Hilfs-
mittel, auch ihre Männer in die Wagſchale werfen
ſollten. Es ſei jetzt ſogar wahrſcheinlich, daß ſich der Präſi-
dent der Entente anſchließe und das kommen, keinen
Sonderfrieden zu ſchließen, mit untergzeichnen werde.

Waſhington, 26. März. (Reuter.) Wilfon gab die
Ermächtigung zur Rekrutierung für das Marine-
korps, um es auf die Kriegsſtärke von 17400 Mann zu
bringen.

Der Augenblick für ein Friedensangebot.
Kopenhagen, 21. März. Social demokraten

ſchreibt in ſeinem Leitartikel: „Selbſt in engliſchen Zeitungen
erkennt man, daß der deutſche Rückzung an der Weſtfront plan-
mäßig vorgenommen wurde und Deutſchland eine gute Stel
lung verſchafft hat. Offenhar iſt dadurch die große S ffenſive
auf einige Zeit verſchoben, da für die Heere die ſie trennende
Wüſtenzone nicht zum Anfmarſch geeignet iſt. Wenn die Trup-
venbewegungen auf beiden Seiten in den neuen Stellungen
etwas zur Ruhe gelangt ſind, ſo iſt ein Augenblick gekommen,
der für Deutſchland außerordentlich günſtig ſein würde, ſeine
Friedensbedingungen vorzulegen. Es war unſerer
Anſicht nach ein Fehler, daß Deutſchland in der Antwort an
Wilſon ſeine Friedensbedingungen nicht poſitiv
formuliert hat. Falls ſie, wie Deutſchland ſagt, allen
Parteien einen ehrenvollen Frieden geben, warum läßt ſich
Deutſchland davon abhalten, ſie vorzulegen Sonninos Wortkte,
Deutſchland habe ſeine Friedensbedingungen nicht vorgelegt,
ſei ein Zeugnis deſſen, daß man an gewiſſen Stellen nur auf
dieſen Anlaß wartet. Von den Miniſterpräſidenten die im
Dezember vom Frieden nichts wiſſen wollten, ſind zwei ge-
gangen, Trepow und Briand, und die engliſche Preſſe erörtert
bereits den Sturm gegen Lloyd George und ſeine etwaigen
Folgen. Kaiſer Wilhelm erklärte in ſeiner Proklamation an
das Heer nach dem Scheitern des Friedensangebots, daß er den
Krieg fortſetzen wolle, die Verantwortung dafür aber den Fein
den auferlege. Dieſe Verantwortung könnte Deutſchland
jedoch erſt mit Recht ablehnen, wenn es ſeine Bedingun-
gen vorlegt, von denen es erklärte, daß ſie ſeiner Anſicht
nach ſämtliche Parteien zufriedenſtellten.

Einberufungen in Frankreich. Paris t März. Die
Kammer nahm mit 432 gegen 39 Stimmen die Forderung des
Kriegsminiſters an, zwiſchen dem 12. und 15. April d. J. die
Jahresklaſſe 1918 auszuheben.

Kleine politiſche Nachrichten.
Proteſt gegen die Luxus-Stener. Die Vertreter von Ver

bänden Berliner Künſtler haben dem Reichstag einen Proteſt
egen die geplante Lurus Steuer zugehen laſſen. Sie weiſen
arauf hin, daß dieſe Steuer den Künſtlern eine ungemein

ſchwere Schädigung zufügen müßte, und bezeichnen dieſe
Sonderſteuer als ungerecht und kulturwidrig.

Die neuen Steuern.
Deutſcher Reichstag.

Dienstag, den 27. März, nachmittags 1 Uhr.

Die Steuervorlagen.
Nach Erledigung kurzer Anfragen folgt die zweite Beratung

des Geſetzentwurfs über den Zuſchlag zur Kriegsſtener.

Abg. Dr. David (Soz.):
Die Mehrhei! des Ausſchuſſes hat ſich im weſentlichen auf den

Standpunkt der Regierungsvorlage beſchränkt und jede
Verſchärfung abgelehnt, ſie will das Defizit vielmehr durch
Steuern auf Kohlen und den Verkehr decken. Wir bedauern
das und werden auch jetzt noch verſuchen, Sie von dieſem ver
hängnisvollen Weg abzubringen. Wir bringen deshalb den
Antrag ein, den Zuſchlag zur Kriegsſtener über die 20 Prozent
der Vorlage hinaus auf 38 Prozent zu erhöhen. Wollen Sie
das nicht, ſo ſchlagen wir

eine allgemeine Vermögensſtener
vor, die bei Prozent eine halbe Milliarde Ertrag bringen
würde. Jm Prinzip haben ſich für eine Vermögensſteuer auch
die Volkspartei, die Nationalliberalen und ſogar Herr v. Gamp
ausgeſprochen. Aber leider nur „im Prinzip“, in der Praxis
ſind ſie dagegen Das Geſetz enthält bereits eine Vermögens
ſteuer, freilich maskiert als Steuer auf entgangenen Ver-
mögensverluſt Vermögen, die keine Einbuße erlitten oder
höchſtens eine ſolche von 10 Prozent, konnte man noch viel
ſchärfer beſteuern, aber auch dieſen Weg iſt die Mebrhbeit des
Ausſchuſſes nicht gegangen, ſie will dieſe Vermögen vielmehr
ſchonend behandeln. Für die Jntereſſen und Sorgen dieſer
reichen Leute hat man ein reges Gefühl, nicht aber die Fähigkeit,
ſich einzufühlen in die Sorgen und harten Nöte der Beſits
loſen, die von der Hand in den Mund leben, der Leute, die
in dieſer Zeit nicht wiſſen, wie ſie überhaupt durchkom-

98. Sitzung.

men ſollen. (Sehr wahr b. d. Soz.)
Dann hatten wir angeregt, die Erbſchaftsſtener zu
verſchärfen. Jm Kriege kommen durch den plötzlichen Tod von
Hunderttauſenden von Männern zahlreiche Erbanfälle an ent
ferntere Verwandte vor. Dieſe Erbanfälle für das Reich
heranzuziehen, hätte doch ſehr nahe gelegen. Aber auch das bat
man abgelehnt. Sobald die Erbſchaftsſtener kommt, dreht ſich
bei gewiſſen Lerten das Jnnerſte um. Da begrüße ich es, daß
in dieſen Tagen ein Mann, der in kavitaliſtiſchen Kreiſen einen
bedeutenden Namen hat, ein Buch hat erſcheinen laſſen „Von
kommenden Dingen“, in dem guf die Notwendigkeit hinge-
wieſen wird, in ganz anderem Maße als bisher das Erbrecht
zu beſeitigen, das Buch von Walter Rathenau. Ein
arbeitsfähiger Menſch hat kein Anrecht darauf, ſich von der
Geſellſchaft als Drohne erhalten zu laſſen. (Sehr richtig! b.
d. Soz.) Jndividuen, die durch Erbſchaft Reichtum erlangen
und Arbeit leben, ſind nichts anderes als

Schmarotzer, die Verachtung verdienen.
(Lebh. Sehr richtig! b. d. Soz.) Eine neue Zeit muß eine nene
moraliſche Achtung v wonach niemand Anſpruch auf
Achtung innerhalb der Geſellſchaft hat. der nicht nach beſten
Kräften der Geſeſſſchaſt das wieder gibt, was er aus ihren
Leiſtungen entnimmt. Dieſe höhere geſellſchaftliche Moral
ſordert, daß man den Veeg einer kräftigen Erbſchaftsſtener be
ſchreitet. (Zuſtimmung b. d. Sog.) Wenn Sie alles ablehnen,
haben wir vorgeſchlagen

eine Reichseinkommenſtener.
Die Einkommen ſind von den Einzelſtaaten und Gemeinden
nicht ſo ſtark beſteuert, daß das Reich nicht auch noch einen
Teil in der gegenwärtigen Sttuation nehmen ſollte. Jn Eng
land iſt die Einfommenſtener außerordentlich geſteigert wor
den, von 10000 Mark Einkommen wurden zu Anfang des
Krieges 260 Mk Steuer gezahlt, jest 1020 Mk. (Hört, hört! b.
d. Soz.), von 100 000 Mark iſt die Steuer von 5840 Mark
auf 30 040 Mart geſteigert (Hört, hört! b. d. Sozialdemokraten
zwei Millionen Mark Einkommen zahlten zu Beginn des
Krieges 249 160 M. Steuern, jetzt 942 580 Mk beinahe eine
Million (Ernenutes Hört, hört! b. d. Soz.) Prozentugal werden
alſo von 10 000 Mk. 10 Prz., von 100 000 Mk. 30 Proz., von 3
Millionen Mark Einkommen 50 Proz. weggeſtenert. (Hört,
hört! b. d. Soz.) Setzen die einzelſtagtlichen Miniſter einer
ſolchen Beſteuerung einen zjn ſtarken Widerſtand entgegen, ſo
könnte man den Weg der Matrikularbeiträge beſchreiten und
ſo ihren Widerſtand brechen. (Sehr richtigl b d. Soz.) Was
Sie beſchließen wollen (Kohlenſtener uſw.) iſt in Wahrheit
eine

nene Einkommenſteuer für die breiten Maſſen
des Volkes. Ein Mann mit 900 Mark Einkommen wird durch
dieſe indirekte Belaſtung um 20 Prozent ſeines Einkommens
vermindert. Da hat man wahrlich kein Recht, die reichen Leute
zu ſchonen. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Man verweiſt auf die
hohen Löhne in der Kriegsinduſtrie. Erſtens bekommen im
Hinblick auf die viel mehr Preiſe auch dieſe Ar-
beiter heute in der Tat weniger als im Frieden (Sehr richtig!
b. d. Soz.), daneben aber kommen die Hunderttauſende
in Betracht, die überhaupt keine Lohn- oder Einkommens-
erhöhung erhalten haben. Jhre Not wird noch größer durch
eine Verſchärfung der indirekten Stenern, durch dieſe Reichs
einkommenſtener für die armen Leute. Die Aermſten der
Armen müſſen ſich

dieſe Stenern am Munde abſparen,
während der Reiche niemals in die Lage kommt, ſeine Ernäh
rung, ſeine vitalſten Lebensbedürfniſſe infolge von Steuern
verkürzen zu müſſen. Man befürchtet weiter eine Schädigung
des Wirtſchaftslebens durch Hemmung der Kapitalsbildung.
Dieſe Vertenerung der notwendigſten Betriebsmittel aber trägt
viel empfindlicher zur Hemmung des Wirtſchaftslebens durch
Schädigung der kleinen Exiſtenzen und dadurch bei, daß ſie
Arbeiter zwingt, erneut Lohnforderungen zu ſtellen und ſo zu
wirtſchaftlichen Kämpfen führt. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Das
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vennen Sie Mittelſtandswolitik! Auf jeden Fall ſollten Sie
unſerem Vorſchlage zuſtimmen, die Kriegsgewinnſteuer minde
ſtens auf 335 Prozent zu erhöhen. Damit würden Sie dem
Reiche rund 300 Millionen mehe zuführen und ſo die Verkehrs
belanng überflüſſig machen. Man kann wirklich nicht behaup-
ten, daß unſer Vorſchlag die Kriegsgewinne zu hart trifft. Wer
10 000 Mark Kriegsgewinn gemacht hat, ſoll ſtatt 600 Mk. 660

Mark Steuern zahlen, wer 100 000 Mark Kriegsgewinn gemacht
hat, ſtatt 23 400 Mk. 26 000 Mk. uſw. Gewiß kommen noch die
ſtaatlichen und kommunalen Einkommen- und Vermögensſteuern
hinzu, aber wenn einer, der 5 Millionen Mark Kriegsgewinn
erzielt hat, auch wirklich 80 Prozent davon Steuern zahlen
mutz, ſo bleibt ihm immer noch eine ganze Million reine Ver
mögensvermehrung während des Krieges. Die Steuer trifft
ja nur den Zuwachs an Vermögen, die Leute behalten un-
vermindert den großen Grundſtock ihres Vermögens. Es iſt
alſo keine Rede davon, daß man ihnen ihr Vermögen nimmt.
Sehr wahr! b d. Soz.) Auch den großen Geſellſchaften wird
nur das genonmen, was ſie über die nurmalen Gewinnſätze
der letzten Friedensjabre hinaus an Gewinn erzielt haben
Dirſer normaſe Gewinn, der nach Millionen und Abermilliv-
nen geht, wird gar micht von der Kriegsgewinnſteuer betroffen.
Es widerſpricht dem ſozialen und ſittlichen Empfinden des
Volkes, wenn dieſe Geſellſchaften während des Krieges größere
Gewinne machen als früher. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Das
Reich braucht in ſeiner jetzigen Notlage den Reichtum der Be
ſitenden. Es iſt eine Dienſtpflicht des Kapitals, die Kriegs
gewinne herzugeben. (Sehr gut! b. d. Soz.) Jhre Steuergeſetze
mnuhen

anf die große Maſſe aufreizend wirken,
dedenken Sie das beizeiten, denn Sie ſchlagen dem ſozialen
(Gerechtigteitsgefühl der breiten Maſſen ins Geſicht. Nehmen
Sie unſeren Antrag an, der wenigſtens eine kleine Beruhigung
ſchafft. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Aba. v. Brock hauſen Konſ.): Die Anträge der Sozial-
demokraten lehnen wir ab. SFin Zuſchlag zur Kriegsſteuer
über 29 Vrozent hinaus erſcheint uns zu hoch. Trotz mancher
Dedenken im einzelnen werden wir die Vorlage annehmen.
Beifall rechts.)

Abg Dr. Blunck (Bp.) Auch wir ſtimmen der Vorlage in
der Faſſung der Kommiſſion zu. Sie will 450 Millionen zu
den 1200, die nötig find, beitragen. Der Beſitz wird alſo kräftig
mit herangezogen. Nehmen wir die Vermögensſteuern der
Einzelſtagten hinzu, ſo kommen wir heute ſchon auf 80 Prozent
Steuer des Kriegszuwachſes des Vermögens.

Abg. Dr. Pfleger (Zentr.): Wir ſtimmen den Kom
miſſionsbeſchlüßen zu. Der geſunde Erwerbsſinn darf nicht
allzu ſchwer erſtickt werden. Für die Aufftellung der Frage der
Erbſchaftsſteuer iſt gerade die Kriegszeit die allernngeeignetſte.
Hoffentlich gelingt es dem Staatsſekretär bei der nächſten
Steuervorlage im Herbſt einen Weg zu ſinden, durch den die

wirklichen Wuchergewinne beſonders betroffen werden. (Bravo!
m Zentrum.)

Dr. Streſemann (Katl.): Die Steuer trifft
keineswegs nur Millionäre, ſondern auch ganz kleine Ver
mögensvermehrungen, ja ſogar die Erhaltung des Vermögens.

Abg. Mertin D. Fr.) begründet einen Abänderungs-An-
trag.

Abg. Henke (Soz. Arb.
Die Vertreter der bürgerlichen Parteien daben ſich bemüht,

nachzuweiſen, daß mit den 2 Prozent Zuſchlag zur Kriegs
ſteuer der Beſitz ſchon übergenug belaſtet ſei. Wir ſind ſelbſt
verſtändlich ganz anderer Meinung. Die ze der erträg
lichen Beſteuerung des Beſitzes iſt noch Swird doch hier gar nicht das Vermogen, ſ nur der Ver
mögenszuwachs, der Kriegsgewinn beſteuert. Wie im Borjahre
ſoll dieſe geringe Kriegsgewinnſteuer

den Vorſpann bilden für neue indireßte Stenern,
für neue ungeheure Belaſtung der ärmeren Maſſen. Aber da
es ſich hierbei auch um eine Verſchärfung der ſchon beſtehenden
Kriegsſteuer handelt. werden wir für ſie ſtimmen; natürlich
werden wir verſuchen, ſie noch weiter zu verſchärfen. Noment
lich werden wir das auch bei dem künftigen neuen Kriegsſteuer-
geſetz tun, das uns recht bald zugehen möge. damit es in aller
Ruhe und Gründlichkeit erörtert werden kann. Vötig wäre die
Aufſtellung eines Planes zur Sanierung der Reichsfinanzen.
Aus den Ausführungen aller Vertreter der bürgerlichen Par
teien und ſelbſt von einzelnen Vertretern der Sozialdemokratie
geht hervor, daß die Grundſätze der künftigen niernng der
Reichsfinanzen ſein werden

Möglichſte Schonung des Beſtes
und dafür indirekte Steuern. „Ohne indirekte Steuern
geht es nicht,“ ſagen ſelbſt einige Sozialdemokraten.Daß wir einer ſolchen Steuerpolitik uns aufs energiſchſte
widerſetzen werden, verſteht ſich von ſelbſt. Ebenſo bekämpfen
wir die zur Schau getragene Hoffnungsſeligkeit auf eine
Kriegsentſchädiqung denn ſie muß zur Verlänge-rung des Krieges beitragen. (Sehr richtig! bei der Soz. Arb.)

Vizepräſident Dr. Paaſche bittet, bei den einzelnen
Steuern keine Generaldiskuſſion zu führen.

Abg. Henke (fortfahrend): Das Volk will den Krieg nicht
und hat ihn nie gewollt. Die Hoffnung auf eine Kriegsent
ſchädigung und die Ueberzeugung, es ohne indirekte
Stenern nicht geht, find die eingigen fichtbaren Zeichen der künf-
tigen „Finanzſanierung“. o ſollen die finanziellen Folgen
des Krieges wieder die breiten beſitzloſen Maſſen tragen.
einer Zeit. wo die Maſſen des Volkes ihr Blut hingeben, müſſen
ſolche Steuern, wie ſie uns vorgelegt find, geradezu a ufrei-
zen d wirken. (Sehr richtigl bei der Soz. Arb.) Wir werden
den wahrhaft unheilvollen Charakter dieſer Steuern immer
dw vor den großen Maſſen darlegen. (Beifall bei der Sogz.
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Zu der Karte zum Vordringen der Ententetruppen in den
von den deutſchen Truppen geräumten Gebieten ſagt W. T. B.
„Unfere Kartenſkizze ſucht im Anſchluß in die Meldungen vom
Kriegsſchauplatze den Leſern ein einigermaßen klares Bild
über das Vordringen der Engländer und Franzoſen in den von
uns geräumten Gebietsteilen zwiſchen Arras und Aisne zu
gehen. Wir erkennen daraus, wie langſam und vorſichtig die
feindlichen Truppen vorſtoßen. Die am 26. März erreichte
Linie führt von Arras in ſüdöſtlicher Richtung über Bertin-
court, Roupy, Gibercourt nach Vendeunil an der Oiſe, dann
längs des Fluſſes weſtlich von La Fère bis in die Gegend
von Chauny und dann durch den Wald von Coucy über Coucy
elbſt in das Aisne-Gebiet. Ueber die neue deutſche Front-

linie laſſen ſich ſelbſtverſtändlich zurzeit keinerlei Angaben
machen.“

Ueber das geräumte Gebiet im Weſten ſchreibt W. T. B. u. a.
Engländer und Franzoſen kommen nur im langſamſten Tempo
vorwärts. Hinter ihnen wie vor ihnen häufen ſich die Schwie-
rigkeiten. Geſchütze und ſchwere Vagagewagen bleiben ſtecken

Lclorruchen dertnglonder nd ffongosen n en von n gergomfen Geofefen

zu r r e

und halten dadurch ganze Kolonnen auf, die langſam im Moraſt
zu verſinken beginnen und nur durch unerhörte Anſtrengungen
wieder flott gemacht werden können. Die Fruppen, die nir-
gends Unterkunft finden, werfen ſich abends trotz Näſſe und
Kälte erſchöpft zum Schlaf auf dem moraſtigen Grund. Nach
Gefangenen-Ausſagen iſt die Stimmung der Leute, die hofften,
endlich aus dem Schlamm der Sommeſtellung herauszukom-
men, verzweifelt. An der Front aber macht ſich der deutſche
Widerſtand immer ſtärker geltend. Dabei ſind dieſe Nachhuten
jedoch nie zu faſſen. Nachdem ſie den Engländern bei Lagni-
court und Roiſfel verluſtreichen Aufenthalt bereitet, und ſie aus
heiden Dörfern her ausgeworfen hatten,gaben ſie nach, ſobald ſtarke Kräfte nach ausgiebiger Artillerie-
vorbereitung mit Unterſtützung einer Anzahl Panzerkraftwagen
um Angriff vorgingen. Südlich der Somme iſt die Lage un-
verändert da die Fran,zoſen ſeit dem deutſchen Gegenſtoß bei
Seraucourt am 25. März ſich nicht weiter vorwagten. Hier ge
machte Gefangene, deren Zahl ſich auf 120 erhöhte, ſagten aus,
daß die Angriffsziele am W. erheblich weiter geſteckt waren, als
ſie bis heute erreicht ſind.

Kriegsſteuer für die zweite Periode ſehr hoch

Abg. Keil (Soz
Die Zuſtimmung der Sozialdemokratiſchen Arb

ſchaft zur Verſchärfung des Kriegsſteuerzuſchlages eutet
gegenüber ihrer vorjährigen Ablehnung immerhin einen Fort
ſchritt der Erkenntnis um 20 Prozent. (Heiterkeit.) Von einer
Kriegsentſchädigung ſetzt in dem Augenblick zu ſprechen, wo dem
Volke neue große Steuern auferlegt werden. iſt ein Wider
ſpruch. Die 100 Millionen einmalige Beſitzſtenern ſind keine
Kompenſation für die 800 Millionen dauernder Verbrauchs-
ſtenern. Bis zum Jahre 1918 werden die Verbrauchsſteuern
46 Milllliarden betragen, die Beſitzſteuern, ſelbſt wenn wir die

ſchätzen, zu einer
Milliarde, nur 3,4 bis 8.9 Milliarden. Die 80prozentige Be
ſteuerung des Kriegsgewinns, über die Herr Blunck ſich auf
regte, kann im äußerſten Fall nur eintreten bei einem in die
Millionen gehenden Gewinn; da ſtellen die übrigbleibende;
20 Prozent noch eine ſo ungeheure Summe dar daß man mit
ihr als Errungenſchaft des Krieges recht zufrieden ſein kann.
(Lebh. Sehr richtigl bei den Soz.) Man ſoll in erſter Linie
das Herz den Armen zuwenden und nicht denen, die trotz aller
Härten ihr Schäfchen recht gut ins Trockene gebracht haben.
(Beifall bei den Soz.)

Die Debatte ſchließt.
Unter Ablebnung der vorliegenden Anträge wird S 1 und

dann die übrigen Paragraphen des Geſetzes in der Faſſung der
Kommiſſion angenommen.

Verkehrsbeſteuernung.
Es folgt die zweite Beratung des Geſetzentwurfs über die

Beſteuerung des Perſonen- und Güterver-
kehrs.

Abg. Müller (Soz.):
Der S 1 dieſes Geſetzes geht aufs Ganze: es gibt faſt kein

Verkehrsgebiet, das durch dieſe Vorlage nicht erfaßt wird. Man
hat geſagt, es ſolle dies die letzte Verkehrsbeſtenerung ſein. Wir
glauben das nicht. Sind die Tarife erhöht, wird eine neue Be
ſtenerung kommen. (Sehr wahr! bei den Soz.) Der leitende
Geſichtspunkt bei der Vorlage war ſehr einfach: man hat ſich
geſagt, die geſamten Verkehrseinnahmen betragen ſo und ſo
viel, der zehnte Teil davon ergibt 800 bis 315 Millionen. An
dieſer Summe hat man feſtgehalten wie an einem Dogma. Die
Beſteuernng des Güterverkehrs halten wir für beſonders ver-
derblich im Hinblick auf die wirtſchaftliche Entwicklung nach
dem Kriege. (Sehr wahrl bei den Soz.) Die Beſteuerung des
Wagenverkehrs iſt um ſo verwerflicher, als die Produkte, die
berumgefahren werden, auch werden durch die
Warenumſatzſteuern. Man ſagte ſich aber wohl, das
Publikum iſt ſchon ſo an hohe Preiſe gewöhnt daß man es gar
nicht merken wird. wenn auch die Verkehrsſteuer noch im
Warenpreis erſcheint. Viel direkter wird ſich die Beſteuerung
des Perſonenverkehrs bemerkbar machen. Daß die Fahrkarten-
ſtener ein Fiasko war, iſt ja jettt allgemein anerkannt. Das
Publikum bat ſich ihr durch Abwanderung in die niedrigeren
Klaſſen einfach entzogen. Dafür ſoll es jetzt beſtraft werden
dadurch, daß man

auch die vierte Klaſſe in die Stener einbegzießt.
Aber die Abwanderung iſt doch nicht erfolgt, um der Steper
behörde ein Schnippcben zu ſchlagen, ſondern weil die Betreffen
den die hohe Belaſtung der dritten Klaſſe nicht tragen konnten,
1906 fand ſich noch eine Mehrheit für die Freilaſſung der dierten
Klaße, heute wahrſcheinlich nicht mehr. Gerade die Verhält

niſſe derer, die die vierte h1906 ungeheuer verſchlechtert. (Se W bei den Sog.)
Stimmung für die Vorlage zu machen, hat man Ardetter, Mili
tär und Schülerkarten freigelaſſen, was aber ganz ügend
iſt. Nun will man ſogar die Straßenbahn-Billetts beſteuern.
Einen Sturm der Aktionäre zur Abwendung der Steuer haben
wir nicht erleht, ihnen iſt die Steuer gang angenehm. denn ſie
ſoll ihnen ein Vorſpann ſein für die Tariferhöhung, die bisher
noch abgewehrt werden konnte. (Sehr richtig! bei den Soz.
Mir Recht ſagt der bürgerliche Profeſſor FuchsTübingen, daß
dieſe Steuer eine nicht wieder gutzumachende Schädigung der
Volksgeſundheit auf Generationen hinous verurſächt. (Zü-
ſtimmung bei den Soz.) Nach all dem können wir die Verant-
wortung für eine Zuſtimmung zu dieſer Vorlage vor der breiten
Maſſe der Bevölkerung nicht übernehmen Wir lehnen ſie ab,
weil ſie eine Störung der Kebergangswirtſchaft, eine unerträg
liche Belaſtung der Minderbemitelten, und eine ſchwere Schädi-
gung der Volksgeſundheit zur Folge haben muß. Wir ſind
überzeugt, mit dieſer Ablehnung der Vorlage unſerem Vater-
lande nicht den ſchlechteſten Dienſt zu erweiſen. (Lebh. Beifall
bei den Soz.)

Abg. Lieſching (Volksp.): Es-handelt ſich darnm, den Be
darf des Reiches zu decken,

den auch die Sozialdemokraten bewilligt haben.
Wir haben gewiß keine Freunde an dieſer Steuer, aber der
Weltkrieg nötigt uns jetzt, Anſchaungen zu vertreten, die wir
früher verdammt haben. Man darf nicht jetzt im Kriege ganz
einſeitig nur auf die direkten Steuern ſehen. Wir ſtimmen
dieſer Steuer nur mit ſchwerem Herzen zu, aber wir ſehen
keinen anderen Weg, den Bedarf des Reiches zu decken

Weiterberatung Mittwoch 1 Uhr. Schluß 684 Uhr.

Ernährungsſorgen.
Beſprechung der Ernährungsfragen im Reichstagsansſchuß,

Abg. Käppler (Soz.) wandte ſich dagegen, daß auf die Land
wirtſchaft bei der jetzt durchgeführten Nachkontrolle Rückſicht
genommen werde auf angeblich erſparten Beſtände. Damit
würde die Nachkontroſle vollſtändig in der Luft ſchweben. Die
Getreideſchiebungen ſind allgemein. Es könne dem Leiter der
Reichsgetreideſtelle der Vorwurf nicht erſpart werden, daß er
in der Bewirtſchaftung des Getreides nachläſffig war. Herr
Michaelis iſt beizeiten gewarnt worden, ohne daß er mit Ener-
gie die nötigen Maßnahmen ergriffen hätte, um uns vor der
gegenwärtigen Situation zu bewahren. Die Brotverſorging
iſt gegenwärtig vollkommen in Unordnung geraten.

Abg. Fegter Frſ. Volksp.): Den Ernſt der Situationhaben bisher nicht alle Herren erfaßt. Man iſt immer von der
trrigen Auffaſſung auegegangen, die deutſche Landwirkſchart
könne das Volk ernähren. Bei einer ſo hohen Viehhaltung wie
gegenwärtig iſt das rein unmöglich. Die Verſprechungen wer-
den nicht erfüllt, denn die Kartoffeln ſind nicht da, die verteilt
werden ſollen. Es iſt eine kleine mächtige Gruppe, die ihren
Einfluß im preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium ausübt.
die uns in dieſe Wirtſchaft hineingebracht hat. Der Präſident
des Kriegsernährungsamtes iſt nicht freizufprechen von dem
Vorwurf, daß er nicht entſchieden genug gegen die Hemmungen
aufgetreten iſt, die ſeine Abſichten durchkreuzten; denn ihm
mußte der Ernſt der Lage bekannt ſein.

Abg. Wurm (Soz. Arb.): Die Kontrolle müſſe jetzt von
Organen erfolgen, die von der Reichsregier ung einge-
ſetzt werden, ſonſt haben wir keine Sicherheit, daß uns dieſe
Nachkontrolle irgend welchen Nutzen bringt. Es wird beabſich-
tigt, bei Erhöhung der Fleiſchration den Minderbemittelten
mäßigere Preiſe zu bieten. Die Durchführung wird ſehr ſchwer
ſein; Berlin wird wöchentlich auf einen Zuſchuß von 34 Mils-
lion Mark zu rechnen haben. Die Bevölkerung iſt ſehr unge
halten über die Maßnahmen. Einen Ausweg aus dieſer Not
könne er auch nicht in Vorſchlag bringen. Der Schleichhandel
wird kaum mit Erfolg zu bekämpfen ſein. Jn der Maſſenſpei-
ſung muß der Zwang durchgeführt werden; hierbei würde das
Gefühl der Bevorzugung, die einige Perſonen zu er
reichen wiſſen, unterdrückt werden.

Abg. Pospiſech Pole) ſchildert einen Fall aus Oberſchle
ſien, wonach einer Familie mit ſieben Kindern die Lebens-
mittelkarten entzogen wurden, weil fie die zu viel bezoge
nen Kartoffeln, die längſt ver zehrt waren, nicht wieder zu
rückgab.Abg Dr. Roeſicke (Konſ.): Bisher ſind Beweiſe nicht er
bracht. daß Brotgetreide in größerem Umfange verfüttert wor
den iſt. Daß Einzelfälle vorgekommen ſind. wird niemand be
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eiten Er ſei der Ueberzeugung, daß gerade das Syſtem der
ozialdemokraten, das das Kriegernährungsamt als

Muſter genommen hat, uns in die Kgenwärtigen Schwierig-
keiten gebracht habe. Wir werden im nächſten Jahre in der
geſamten Welt einen Mangel an Nahrungemittelnhaben, der uns noch mehr nötigen werde, auf unſere eigene Er
zeugung zurückzugreifen. Deshalb muß die Produktion geſtei
gert werden. Der Landwirtſchaft iſt es doch gelungen, uns
visher durchzubringen. Das müſſe man anerkennen Die vielen
n maßnahmen haben uns gerade die Erſchwerniſſe ge

Präſident v. Batocki: Die Aunsſchüſſe zur Na uErnteergebniſſes, in jedem Kommunalverband In n
Unterkommiſſionären der Reichsgetreideſtelle, der Reichsgerſten-
geſellſchaft und der Reichshülſenfruchtſtelle, ſowie aus Sach
verſtändigen aus anderen Gemeinden beſtehen und zuſam-
men mit Militärperſonen in jedem landwirtſchaftlichen
Betrieb die Erntebeſtände aufnehmen, die für den eigenen Ver
brauch des Erzeugers beſtimmten Mengen ſofort ausſon-
dern, den ablieferungspflichtigen Ueberſchuß gegen Aushän-
digung eines Anerkennungsſcheines in ein von der Gemeinde
zu ſtellendes La ger bringen laſſen und den Uebernahmepreis
vereinbaren; liefert der BVetriebsinhaber nicht freiwillig ſo
geht der Ueberſchuß mit der Ausſonderung an den Kommunal-
verband über, und der Uebernahmepreis wird durch die zuſtän
dige Behörde feſtgeſetzt. Verheimlichte und verſteckte Vorräte
verfallen dem Kommunalverband ohne Entſchädigung, außer-
dem erfolgt rückſichtsloſe Beſtrafung. Die Verhandlungen
mit der Heeresverwaltung über den Umfang ihres Verzichtes
ſeien noch nicht abgeſchloſſen. Der Ausgleich für die Herab-
ſetzung der Brotmenge ſei natürlich unvollkommen, aber ein
anderer nicht möglich. Allen bisherigen kriegs wirtſchaftlichen
Erfahrungen zuwider ſei die Ernke zum erſtenmal überſchätzt
worden, und dieſe Ueberſchähung erſt reichlich ſpät bekannt ge-
worden. Der Ernſt der Lage rechtfertige weder eine ſcharfe
Kritik noch utopiſtiſche Vorſchläge. Weiterhin erklärte Präſi-
den v. Batocki, die Schweinebeſtände reichten für die notwen-
digen Schlachtungen nicht hin, daher müßten die Rindvieh-
beſtände ſcharf angegriffen werden. Die wohlhabenderen Ge-
meinden würden 75 Pfennig, die ärmeren bis zu 90 Pfennig
pro Kopf und Woche als Zuſchüſſe für die Zuſatzfleiſchmengen
erhalten. Eine Vermehrung der landwirtſchaftlichen Erzeug-
niſſe ſei ſchon aus Mangel an menſchlichen und tieriſchen Ar
veitskräffer unmöglich, ganz abgeſehen von den Transport-
ſchwierigkiten. Unmöglich und ausſichtslos ſei die vorge-
ſchlagene Aufhaltung der Beſchlagnahme und Weganghme der
Lebensmittel in der Landwirtſchaft; es ſei unmöglich, ohne
Brot und Kartoffeln zu leben, dies müſſe die Landwirtſchaft ſich
klarmachen. Mittwoch Fortſetzung.

Politiſche Aeberſicht.
Das Herrenhaus laviert.

Am geſtrigen Dienstag ſtand der Antrag der Grafen Hoen s
broech und Genoſſen auf der Tagesordnung, der als Vorſtoß
der konſervativen Macht gegen den Reichskanzler gemeint iſt.
r ekatrage gab man eine möglichſt harmloſe Form. Er
lautet:

„Das Herrenhaus wolle beſchließen, die Regierung aufzunachdem aller Patao
»Booikrieg erö iſt, nunshne Rückſicht auf irgendwelche Linſtaſe rch die kraft

rolle Anwendung aller Kam ein ehrenvoller, die politiſche und wirt ftliche Zukunft des Vaterlandes ſichernder

Friede der den gebrachten Opfern entſpricht.“
Man glaubte, bei der Begrlindung würde ein ſcharfer Kampf
en den Kanzler erfolgen aber die Herren operierten vor

ſichtig. Sie wollen jetzt das öffentliche Geräuſch ver-
meiden, dafür aber in einer beſonderen Kommiſſion um ſo
nachdrücklicher auf die Regierung wirken. Deshalb wurde der
Antrag debattelos einem Ausſchuſſe von 21 Mitgliedern über-
wieſen, in dem die Hauptführer der feudalen Macht ſitzen. Von
dort aus wird die Regierung erfahren, wie die Herren über ſie
denken. Vorher hatte der ſtellv. Miniſterpräſident Breiten-
bach erklärt: Das Herrenhaus kann überzeugt ſein, daß alle
jeweils tauglichen Kriegsmittel in ihrer vollen Kraft mit dem
für jeden Deutſchen ſelbſtverſtändlichen Zweck eingeſetzt werden,
dem Vaterland einen Frieden zu erkämpfen, der uns Daſein,
Freiheit und eine geſicherte Zukunft verbürgt. Die Auffaſſung,
als ob bei Verfolg dieſes Zieles die Kaiſerliche Kommando-
gewalt ſich jemals durch Rückſichten auf irgendwelche Einflüſſe
von der kraftvollen Anwendung aller Kampfmittel habe ab-
halten laſſen, wird in dieſem hohen Hauſe keinen Boden fin-
den können. Der Regierungsvertreter bat dann, falls eine
Veſprechung gewünſcht würde, ſie in die Kommiſſion zu ver
legen. Dieſem Wunſche „kam man nach'“.

So haben die Herren von ihrem Standpunkt aus recht geſchickt
overierk. Sie vermeiden, daß ſich die Oeffentlichkeit erneut
über das Herrenhaus entrüſtet und über die Macht der Herren
diskutiert, zugleich aber haben ſie es in der Hand, die Regie
rung in der verſchwiegenen Kommiſſion zu ſtellen. Die kon
ſerbative Oppoſition gegen die Kanzlerpolitik laviert. Sie
kann das um ſo beſſer, als ja Herr Bethmann nur fortſchrittliche
Worte und Verſprechungen für die Zukunft gemacht hat,
während die Taten der Regierung in der Gegenwart
genau dem entſprechen was die feudalſten Konſervativen des
Herrenhauſes in der inneren Politik fordern. Einen ſolchen
Reichskanzler zu ertragen, ift für ſie nicht ſchwer.

Die Frage bleiht nur, wie lange das Volk mit Worten und
Verſprechungen für die fernſte Zukunft zufrieden iſt.

Vorlage eines Arbeitskammergeſetzes.
Wie die Liberale Korreſvondenz erfährt, beſteht unter den

führenden Varteien des Reichstages der Wunſch, das Arbeits-
kammergeſetz noch während des Krieges zuſtande zu bringen.
Ein ſolcher Geſetzentwurf hat den Reichstag bereits mehrmals
beſchäftigt. Zuletzt ſcheiterte das Geſeh daran, daß die Reichs-
regierung nicht zuſtimmen wollte, daß Gewertſchaftsſekretäre
in die Arbeitskammern gewählt werden können.

Herabſetzung militäriſcher Mindeſtſtrafen.
Der Geſetzentwurf, der die teilweiſe ſehr weſentliche Herab-
ſetzung militäriſcher Mindeſtſtrafen vorſieht, iſt in der Kom
miſſion in erſter und zweiter Leſung ohne weſentliche Aende-
tungen angenomnmer worden. Die von den Abgeordneten
Davidſohn, Landsberg und Stadthagen geſtellten Abänderungs-
anträge fanden keine Mehrheit. Es iſt nunmehr be
abſichtigt, den Entwurf am Freitag in zweiter und dritter
Leſung auch im Plenum zu erledigen, damit die Gerichte ſchon
von jetzt ab nicht mehr an die bisher geltenden enorm hohen
Mindeſtſtrafen gebunden ſeien. Die auf Grund der jetzt ab-
geünderten Paragraphen bereits verurteilten Angehörigen des
Heeres ſollen im Gnadenwege eine entſprechende Verminderung
der erkannten Strafen erfahren.

Gewerkſchaftliches.
Der Zimmererverband im Jahre 1916.

Mit 673 Zahlſtellen und 18 952 Mitgliedern trat der Zim-
mererverband das Jahr 1916 an. Am Schluſſe des Jahres zählte
er in 332 Zahlſtellen noch 17 099 Mitglieder. Die Abnahme an
Zahlſtellen beträgt ſomit 41, an Mitgliedern 1853. Seit Kriegs
ausbruch iſt die Zahl der Zahlſtellen um 187, die der Mitglieder
um 45 574 zurückgegangen.
Trotz der ſtark verringerten Mitgliederzahl iſt die Vermögens
lage des Verbandes eine gute. Am Schluſſe des Jahres 1916
hatte der Verband 5080 36 Mark Geſamtvermögen, davon
4174 277 Mt. in der Hauptkaſſe. Ende 1915 betrug das Ver-

mögen 4958 931 Mk., davon in der Hauptkaſſe 4 143 492 Mk. Von
1914 auf 1915 hatte ſich das Geſamtvermögen um 237 304 Mk.
verringert; von 1915 auf 1916 erhöbte es ſich um 121 605 Mk.,
es blieb ſomit hinter dem Stande von 1914 um 115 699 Mk.
zurück. Für Unterſtüeungen hat der Verband auch im Jahre
1916 recht bedeutende Aufwendungen gemacht. Der Hauptanteil
cntfällt auf Unterſtützung an die Familien der eingezogenen
Mitglieder, nämlich 846 237 Mk., allein aus der Hauptkaſſe,
ohne die Zuſchüſſe aus den Zahlſtellen. Jnsgeſamt zahlte der
Zimmererverband an Unterſtützungen für die Familien ſeiner
Kriegsteilnehmer ſeit Ausbruch des Krieges bis Ende 1916
rund 1 100 000 Mk,

Der Verlauf der Tarifbewegung im Baugewerbe im Jahre
1916 iſt bekannt. Der Ende März abgelaufene Reichstarif-
vertrag wurde nach wiederholten Verhandlungen unter Mit-
wirkung des Reichsamts des Jnnern im Mai verlängert, nach-
dem Teuerungszulagen von 7—-1114 Pf. für die Stunde zuge-
ſtanden waren. Um ſeinen Mitgliedſchaften Gelegenheit zu
eben, zu dem Verhandlungsergebnis Stellung zu nehmen,
atte der Verband in allen Gauen Konferenzen veranſtaltet,

die den Vereinbarungen, teils allerdings widerſtrebend, ihre
Zuſtimmung gaben. Die Vereinbarungen haben Gültigkeit
bis 31. März 1918, doch dürfte eine baldige Reviſion der Löhne
in Rückficht auf die ſteigende Tendenz der Preiſe für alle Be
darfsartikel unumgänglich ſein. Jn nicht wenigen Zahſſtellen
des Verbandes ſind den Unternehmern bereits dahingehende
Wünſche unterbreitet worden, in den meiſten jedoch ſperren ſich
die Unternehmer gegen ſeine Gewährung höherer Zulagen,
indem ſie auf den Reichstarifsvertrag und die im Mai vorigen
Jahres getroffenen Vereinbarungen verweiſen. Dabei unter
liegt es gar keinem Zweifel, daß ſich die Vorausſetzungen, unter
denen im vorigen Jahre das Abkommen getroffen wurde, voll
kommen gewandelt haben. Uebrigens wird das auch von einem
Teil der Unternehmer unumwunden anerkannt, davon zeugen
die bereits erwähnten Vereinbarungen für die Arbeiten an
Kriegs und Heeresbauten.

Jm allgemeinen iſt der Zimmerverband auch im Jahre 1910
allen Schwierigkeiten, die ſich ihm entgegenſtellten, Herr ge
worden. Die Verwaltungsgeſchäfte in den Zahlſtellen konnten
vielfach mit Hilfe von Mitgliederfrauen in znfriedenſtellen-
der Weiſe geregelt werden.

Aus der Provinz.
Wann wird man pflügen

Der Krieg hat uns ſcharf ins Bewußtſein gerückt, wie ab-
hängig wir Menſchen von der Natur und ihren Mächten ſind.
Was war dem Stadtbewohner im Frieden die Wilterung?
Wenn es regnete, flüchtete er unter den Schirm, ſchien die
Sonne heiß, ſo ging er im Schatten. An den Zuſammenhang
von Witterung und Gedeiben der zur menſchlichen Ernährung
notwendigen Feldfruchbt erinnerte er ſich nur in theoretiſchen
Geſprächen.

Das hat der Krieg von Grund auf geändert. Wir wiſſen
wieder, daß der Menſch trotz aller Fortſchritte der Technik von
der Natur abhängt, in einem Maße abhängt, daß ſeine gei-
ſtigen Stimmungen auf das Stärkſte beeinflußt werden können
von jedem Druck der Luft. Ein ungewöhnlicher und harter
Winter hat auf der Welt gelaſtet. Er beſinnt ſich noch immer,
ob ſeine Zeit ſchon um iſt und will nur zögernd das Feld
räumen. Der Kampf zwiſchen Winter und Frühling wird
ror unſeren Augen hartnäckig ausgefochten.

So lange er nicht entſchieden iſt, iſt die menſchliche Arbeit auf
den fruchtbringenden Feldern gehemmt. Um zu pflügen mus
der Boden trocken und feſt, aber nicht gefroren ſein. Jetzt
wechſeln Schneeſchauer und Sonnenſchein faſt täglich und keine
Stetigkeit iſt in der Witterung. Wir werden aber nur ernten
und eſſen, was der VPflug ſchaft. denn Senſe und Sichel haben
im Herbſt nur zu tun, wenn im Frühjahr der Pflug geführt
werden kann.

Wann wird man pflügen? Einſt hätten ſich die wenigſten
Menſchen um dieſe Kroge gekümmert. Heute hängt an dieſer
Frage unſer ganzes Sehieckſal.

Pflug und Schwert ſind Feinde. Seit uralten Zeiten wird
der Gegenſatz von Krieg und Frieden in den Gleichniſſen von
Pflug und Schwert dargeſtellt.

Pflug oder Schwert? An der Arbeit beider hängt die Ent-
ſcheidung des Krieges.

Wann werden wir pflügen? Das Schickſal von Völkern und
Geſchlechtern liegt beute in dieſer Frage beſchloſſen.

Merſeburg. Aus der Stadtverordneten ſitzung.
Für die Einrichtung der Filialſtelle des ſtädtiſchen Kranden-
hauſes im Gaſthaus Bellevue hat die Badiſche Anilin- und
Sodafabrik einen Beitrag von 10000 Mk. geleiſtet. Stadtrat
Wolff teilte mit, daß er zum Bürgermeiſter der Stadt Cor-
bach gewählt und beſtätigt worden iſt und mit Ende dieſes
Monats aus dem ſtädtiſchen Dienſt auszuſcheiden beabſichtigt.

Infolge ſtarker Jn anſpruchnahme der Volksküche hat ſich
die Aufſtellung eines fünften Keſſels als notwendig erwieſen.
Die Koſten betragen 325 Mk. Für die Aufſtellung eines Ofens
ſind 83 Mk. verausgabt worden. Die Ausgaben tverden be
willigt. Stadtrat Barth teilte mit, daß in der Kriegsküche in
der ketzten Woche durchſchnittlich 1738 Portionen täglich ver
ausgabt worden ſind. Die Erhebung der erhöhten
Steuerzuſchläge, nämlich 205 Prozent Zuſchlag zur
Staatseinkommenſteuer, 200 Prozent zur Gewerbeſteuer, 215
Prozent zur Grund und Ecbäudeſteuer und 30 Prozent zur
Betriebsſteuer, wurden angenommen und der Haushaltsplan
in Ausgabe und Einnahme mit 946 000 Mk. feſtgeſetzt und ge
nehmigt. Auch der Nachtrag zu den Satzungen üher Gasabgabe,
der den Preis für 1 Kubitmeter Gas von 15 Pf. auf 16 Pf.
erhöht, wurde einſtimmig genehmigt.

Die Auszahlung der Kriegsunterſtühungen
erfolgt in nachſtehender Reibenfolge: Donnerstag (29. März
auf die Liſten- Nummern 1 bis v (30. März) auf
die Liſten- Nummern 1201 bis zum Schluß.

Burgliebenanu. Dar Brücdennenbau in hieſigen Auen-
gelände, welcher die Flutrinne überfpannen ſoll, die das Hoch
waſſer der Elſter und Luppe im Ueberſchiwemmungsgebiete
reguliert, iſt nun ſo weit vorgeſchritten, daß die letzten Grund
pfeiler an vom Waſſer freien Stellen der Vollendung entgegen
gehen. Der Bau wird dann leider vorläufig ruhen und die
Weiterführung der Arbeiten erſt ſpäter wieder einſetzen.

Roßleben. Einbruch. In der Nacht vom S nnabend zum
Sonntag iſt im Kloſterbezirk ein Einbruch verübt und ein
ſolcher verſucht worden. In der Kloſterpfarre ſind die
verſcheucht worden, dagegen iſt es ihnen gelungen, in der K8eb-
nung des Prof. Dr. Groſch reiche Seutegin Kleidungsſtücken
und Schuhwerk zu machen. Poligeiliche Nachforſchungen nach
den Dieben ſind visher erfolglos geblieben.

Bitterfeld. Neue Lebensmit telkarten, Der Magi-
ſtrat macht darauf aufmerkſam, daß die ſich augenblicklich in den
Händen der Bevölkerung befindenden Lebensmittelkarken un
gültig ſind. Von heute, Mittwoch, ab werden im Döringſchen
Konzerthaus die neuen Karten ausgegeben. Es gibt nur noch
Karten für Einzelperſonen, Karten mit rotem Strich für zwei
Perſonen fallen weg, da wiederholt Unregelmäßigkeiten
gekommen ſind. Es ſind bei den Geſchäftsinhabern ielfgch
gültige oder gefälſchte Marken abgegeben worden. rn dos
Zukunft nach Möglichkeit zu vermeiden. dürfen fortan ben
Lebensmittelkarte die einzelnen Abſchnitte nicht mehr durch
Käufer abgetrennt werden. Es ſind bei jedem Einkauf de
Verkaufer die ganzen Lebensmittelſcheine vorzu
legen, und nur er hat das Recht und die Pflicht, die in Frace
kommenden Nummern abzutrenden. Nimmern. welche de
Käufer abgelöſt hat, ſind ungültig und dürfen von dem Ver.
käufer unter keinen Umſtänden angenommen werden. Allein die

r. 31 und 51 behalten auch fernerhin ihre Gültigkeit. Der
Magiſtrat hofft Nr. 31 im Laufe der Woche einlöſen zu können,
51 wird am 31. d. M. ungültig.

Wolfen. Vom Zuge überfahren. Montag vormittag
gegen 10.30 Uhr ließ ſich auf der Eiſenbahnſtrecke Bitterfeld
Deſſau der hier wohnhafte 19jährige Handlungsgehilfe Otto
Fltig aus Breitenbach in Altenburg in ſelbſtmörderiſcher
Weiſe überfahren. Der Kopf des Unglücklichen wurde von der
Maſchine erfaßt und vollſtändig zermalmt, wodurch der Tod
augenblicklich eingetreten ſein muß. Krankheit ſoll den jungen
Mann in den Tod getrieben baben.

Gräfenhainichen. Treibxiemendiebſtahl. Jn der
Nacht zum Dienstag ſtahlen Diebe dem Dampfſägewerk von
Nudolſh einen Treibriemen im Werte von 500 Mk. Zur Er-
mittlung der Diebe ließ der Beſtohlene einen Gendärmerie-
wachtmeiſter aus Pieſteritz mit ſeinem Polizeihunde kommen.
Der Hund verfolgte eine Spur zur Volksküche und von da aus
nach dem Bahnhofe, wo er den Arbeiter Sch. und einen kriegs-
gefangenen Ruſſen verbellte. Trotz ihres Leugnens wurden in
ihren Wohnungen Durchſuchungen vorgenommen und dabei
einwandfrei feſtgeſtellt, daß beide die Diebe ſind. Bei den
weiteren Nachforſchungen wurde noch ermittelt, daß das Leder
an den Schuhmachermeiſter Buſch für 3 Mk. verkauft worden
war, ſo daß ſich dieſer wegen Hehlerei zu verantworten haben
wird.
Wahrenbrück. Vom eigenen Wagen durch Ueber-
fahren getötet. Am Sonntagpvormittag hatten in der
Nähe des Familienhauſes am Bahnhofe Wahrenbrück die Söhne
des Landwirts Karl Richter aus Lauſitz eine Fuhre Dünge-
mittel geladen und traten den Heimweg an. Während der ſie
zehnjöhrige Bruder das Geſchirr leitete, ging der zehnjährige
Bruder Kurt neben den Pferden her. Plöhnlich geriet letzterer
unter die Räder und wurde am Schenfel und Schädel derartig
verletzt, daß er alsbald tot war. Das Unglück geſchah ſo nner-
wartet und ſchnell, daß ſich niemand den Vorgang erklären
kann.

Allerlei.
Wie gewuchert wird.

Ein Ritterqutsbeſitzer bei Meißen verkaufte nach Dresden
das Pfund Spingat zu 16 Pf. Dort wurde derſelbe Spinat für
1,50 Mk. alſo mit einem Nutzen von ſage und ſchreibe 900 Pro-
zent, weiterverkauft. So berichtet kurz und bündig ein Dres-
dener Blatt, und es iſt tatſächlich auch jede Bemerkung über

Wegen Preiswuchers beim Verkauf von Schoko-
ladenmehl hatten ſich vor dem Landgericht Dresden die
Kaufleute Körbis, Fiſcher, Bollmann und Merbitz
zu verantworten. Sie entſchuldigten ihre Sündenpreiſe mit
hohen Handlungsunkoſten. Das Landgericht gab aber im
Gegenſatz zum Schöffengericht, das jene Einwände gelten ließ,
dem nicht ſtatt und verurteilte Körbis zu 2000 Mk. Geldſtrafe
oder 200 Tagen Gefängnis und Merbitz zu 5000 Mk. Geldſtrafe
cder einem Jahr Gefängnis.

Die Weberei von Wagner in Olbersdorf bei Zittau
wurde wegen Garnpreistreiberei zu 10000 Mk. Strafe
verurteilt. Das Gericht ſtellte feſt, daß das Garn, das in
Friedenszeiten 1,50 Mk. das Kilo koſtete, jetzt bis zu 50 Mk. im
Kettenhandel geſtiegen iſt.

Den „Alten“ erſchoſſen.
Wie die Grazer Tagespoſt aus Klagenfurt mekdet, wurde

dort der im Ruheſtand lebende Feldmarſchall-Leutnant Rudolf
Kraußler durch Schüſſe aus ſeinem eigenen Armeerevolver
ron ſeinem Burſchen, dem 30jährigen Polen Paul Borecky, ge
töret. Der Vurſche ſchoß den General nieder, entfernte ſich
dann von ſeinem Opfer, kehrte aber nach kurzer Zeit an den
Ort der Tat zurück, und als er ſah, daß der General noch am
Leben ſei, feuerte er noch zwei Hugeln auf ihn ab. Hierauf
ging Borecky in die Kaſerne und ſtellte ſich mit den Worten,
daß er „ſeinen Alten“ erſchoſſen habe.

Erdgasexvpleſton. Jn der ſiebenbürgiſchen Stadt Torda
führte eine Erdgasgausſtrömung zu einer Explo-
ſion, durch welche drei einſthcige Häuſer zum Einſturz ge
bracht worden ſind. Bisher zählt man elf Tote, zehn Schwer-
und mehrere Leichtverletzte.

Die Beulenpeſt in Jndien. Jn Britiſch-Jndien hat
die Beulenpeſt im Monat Februar erheblich zugenommen. Der
militäriſche Oberbefehlshaber in Indien ordnete infolgedeſſen
die Ueberbringung ſämtlicher Truppen aus Jndien nach
Aegypten an. Die Zahl der erkrankten Europäer ſoll gröfßzer
ſein als bisher, weil es in Indien an Aerzten fehlt. ſo daß die
Kranken längere Zeit ſich ſelbſt überlaſſen ſind. Ende Februar
trafen portugieſiſche Aerzie ein, die ſofort veranlaßten, daß
alle Kranken iſoliert wurden.

Jhr Kind verbrannt hat die Frau eines im Kriege gefallenen
Acderknechts in Förſte bei Oſterode. Die Mutter verſuchte
das Kind erſt zu erfticken, und als ihr dies nicht gelang, ver
brannte ſie es lebend im Ofen.

Keine Sommerzeit in der Schweiz. Der ſchweizeriſche
Bundesrat hat nach einigem Schwanken beſchloſſen, von der
Einführnag der Sommerzeit abzuſehen.

o en

Briefkaſten der Redakkion.
A. B. 200. Bei einer Kricgetraunng werden dieſelben Pavrie-

wie bei einer gewöhnlichen Trauung gebraucht. Da Jhr Sohn
noch zu den aklir Dienenden gehört. muß er vor allem die Se-
nehmigqung ſeiner vorgeſetzten Militärbehörde haben.

A. B. Wenn Sie in der alten Wohnung noch Gegenſtände
ſtehen baben, können Sie auch bis zum Ablauf der Kündr-
gungszeit die Schlüſſel noch behalten. Natürlich müſſen Sie
inzwiſchen für Lüftung der Wohnung, Gelegenheit zur Be
ſichtigung uſin. ſorgen

N. Stch., Wanurer. Die Leiſtungen der einzelnen Hranken-
kaſſen, namentlich für die Familien angehörigen der Mitgie
der, richten ſich doch nach der Satzung (Statut) der Haiſe.
Sehen Sie da einmal nach.

Nr. 22. Die Reichswochenhilfe wird für die Ebefrouen der
„Reklamierten“ nicht gewährt. Solche Wöchnerinnen erhal-
ten nur eine Unterſtützung, wenn fie ſelbſt Mitglieder einer
Krankenkaſſe ſind oder wenn die Kaſſe, welcher der Ehemanp
angehört, eine Familienhilfe für ſolche Fälle für die CEhefranen
vorſieht.

M. S. E. Der Hauswirt kann Sie natürlich nicht zwingen
die Wohnung vorrichten zu laßen. Dagegen hat er das Rechr
Jhnen am 1. April die Wohnung zu kündigen, auch wenn Sie
eine Kriegerfrau ſind. Jn dem Verlangen des Haustvirte
kann eine „Erpreſſung“ nicht gefunden werden.

Biehla. Solche Stifte, wo Sie ſich „einkaufen“ können, gibt
es eine ganze Anzahl. Wenden Sie ſich doch einmal an die
dortige Ortsbehörde oder an den Landrat.

a en km 2227Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Jm Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7

Sprechſtunden nur wocheniags von 111 Uhr und abend
Z. Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen
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Raſch und ſicher wirkend bet:
Kicoht Hexensehuss
Kheuma Nerwen- und
ſshias Ropfschmerzen

r Aerztlich glänzend begutachtet. Hunderte vor
Anerken Ein Verſuch überzeugt. Togal Tabletten ſind i
allen Apotheken erhältlich. Preis 1,40 Mk. und 8,50 Mk. 17
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r Walhalla Theoator. N
BIatz heim
der Meister des Kölner Humors

Heute, MAlttwoeh, zum Z. Male:

Kunibert, der Gerechte!
Sehwank in 3 Akten von Neal und Ferner.

Blatzheim in ger Hauptroitio.
Tageskasso 10--11 u. 46 Uhr.

EEEEIIIIIIIIWiedereröffnung der Bade-
anstalt am 1. April.

Sol-, MHoor- (Origina?- Schmiedeberger Elsen-
moorerde), Dampf-, Kohlensäuresol-, Flohten-
nadelsol-, Scohwefel-, elektr. Lioht- und andere
medizinisohe Bàder werden von früh 7 Uhr bis abends

7 Ubhr, Sonntags bis 1 Uhr mittags verabreicht. 71742

Kaltwasserbehnandliung.
Massage-Kuren

*1742 Fernruf für Bäder Bestellungen: 2675.
Der ausführliche und reich illustrierte Prospekt des Bades
Wittekind wird Interessenten auf Wunsch kostenlos zugesandt.

Keine Oanze mehr für 150 k.
(jetzt beſte Zeit der Brutvernichtung) nur mit Nicodaal I und II zu
erzielen. 10 Jahre Garantie für die mit Nicodaal behandelten
Gegenſtände. Original-Doppelpackung 1 50 Mk. Fabrikant: Kammer
jäger V. Berg, Dresden. Allein zu haben bei *1729
C. Kuhnt, Germania -Progerfe, Gr. Ulrichstr. 51.

Geſchützt. Erfolg verblüffend. Genaue z männiſche Anleitung.
Bei Einſendung von Mk. 1.90 portofreie endung nach auswärts.

Sommer und Lederöchuhwaren

14638] in allen Preislagen und Ausführungen vorleilhaft

im Kaufhaus H. Elkan, Lelbiigerſtrabe 97.

Amtliche Bekanntmachungen.
Städtiſcher Eierverkauf.

Städtiſcher Eierverkauf in der Talamtſchule: Donnerstag den

29. März 1917. tZum KHaufe berechtigen die Nummern der Lebensmittelſcheine
42001 51000, und zwar von 8 12 Uhr vormittags die Nummern
42001 46500, von 2--6 Uhr nachmittags die Nummern 46501 bis
51000. Für den Kopf des Haushaltes werden drei Eier abgegeben
zum Preiſe von 34 Pfennig für das Stück.

Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen.
Zur Beſchleunigung der Abfertigung wolle man abgezähltes

Geld (vor allem Kupfergeld) bereithalten!
Umtauſch nur innerhalb drei Tagen.
Halle, den 28. März 1917. Der Magiſtrat.
Auf Grund des S 12 der Bundesratsverordnung vom 25. Sept.

und 4. Nov. 1915 wird der Verkauf des der Stadt überwieſenen
Kruſthonigs wie folgt geregelt:

Der Verkauf findet am Donnerstag den 29. März 1917 ſtatt.
Für jede Perſon eines Haushaltes kann Pfund verabfolgt
werden. Der Verkaufspreis beträgt 0.55 M. für das Pfund.
Die Käufer ſind verpflichtet, bei denjenigen Verkäufern den Kunſt
honig einzukanfen, bei welchen ſie für den Bezug von Kolonial
waren in die Kundenliſten eingetragen ſind. Der Verkauf findet
v Vorzeigung des Lebensmittelſcheines und des Waren

gſcheines III ſtatt.
itt 16 abzutrennen.
ie Marken ſind zu Hunderten gebündelt im Stadt-Ernähz-

rungsamt, Schmeerſtraße 1 (Türaufgang) 2. Erdgeſchoß, binnen
8 Tagen unter Angabe ihres Reftbeſtandes abzugeben.

uwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach 8 17 der
Bundesratsverordnung vom 25. Sept. und 4. Nov. 1915.

Halkle, den 28. März 1917. Der Magiſtrat.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September u.

4. November 1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen
kleinen grünen Heringe wie folgt geregelt:

Der Verkauf wird am Donnerstag, 29. März und Freitag
30. März 1917, fortgeſetzt und findet in nachſtehenden Geſchäften
ſtatt Dampffiſcherei „Nordſee“, Krahmer, Karl Pfeiffer, F. Schnabel,
Gaertner, Boenicke, Stüwe, Jhde, Rieck's Nachfolger, A. Notnagel,
A. Schnabel, H. Nolte, Martha Ziegler.

Für jede Perſon eines Haushaltes kann Pfund grüne
eringe abgegeben werden. Zum Einkauf berechtigt ſind die
nhaber der Lebensmittelſcheine mit den Nummern 15001 bis

30 000 und zwar die Nummern 15001 bis 23000 am Tonuners-
tag, den 29. März und am Freitag, den 30. März, die Nummern
33 001 bis 30 000 ſofern ſie ſich noch im Beſitze des Abſchnittes 10

des II veſinden.Die Verkäufer haben gemäß der Verordnung des Magiſtrats
vom 28. Juni 1916 den Buchſtaben „„F (Fiſche), das entnommene
Gewicht der Fiſche und das Datum unter Rubrik C des
Lebensmittelſcheines mit Tinte oder Tintenfſtift
einzutragen und den Abſchnitt 10 des Warenbezugsſcheines II
»bzutrennen.

Der Verkanfspreis beträgt 80 Pfennig für das Pfund.
Die Verkäufer ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten ge

bündelt, im Stadt-Ernährungsamt, Schmeerſtraße 1 (Türauf-
gang), 2. Obergeſchoß, binnen 8 Tagen unter Angabe ihres
Reſtbeſtandes abzugeben.

Zuwiderhandlungen werden gemäß der eingangs erwähnten
Bundesratsverordnung beſtraft, auch kann die Schließung des Ge
ſchäftes oder die Entziehung des weiteren Verkaufs der ſtädtiſchen
Ware verfügt werden.

Halle, den 27 März 1917. Der Magiſtrat.
Es wird darauf hingewieſen, daß die Beſtim ingen über dieRegelung des Verkehrs mit Web, Wirk, Strick- und Schuhwaren

auf den dieſelbe Anwendung finden, wie im ſonſtigen
geſchäftlichen Verkehre.

Der Bezug und die Verabfolgung der unter die Beſtimmung
fallenden Waren darf daher auch dort nur gegen einen von der
zuſtändigen Behörde ausgeſtellten Bezugſchein erſolgen

uwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung des Käufers
und äufers.

Von dem Waren-Bezugſchein III iſt der

Umpress Hüte
werden angenommen. Lieferneit J Wochen.

Preis 2. 25 Mark.
Umgarnierungen nach neuesten Modellen.
Garnierte Hüte i auen Freialagen
W Formen und Zutaten billigst. W

Trauerhüte,
Kinderhüte.

Giebichenstein,
Burgstrasse I.

4

Schäfte und Gamaschen
4277 in jeder Art, nach Mab.F. Noah, Schäfiefbk, Halle, Gr. Klausstr. 7.

Metaſibetten ſſſſecſſedden
r rim. jvat tal. i. *1267wolle für Sonn und Alltag in ſtets

roßer Auswahl,Eisonmöbelfabrik. Suhl I. Th.
Lumpen, Knochen, Eisen, alle gen en in Woll, Samt-

Fritz Mösenthin,

8604 etalle, Papier kauft im h
Abert bode u. al. Klausſtr. 22. Leipzigerſtr. 87. [4629

Apollo Theater.
Täglich abends 8 Uhr.

Donnerstag und Froeitag:

Der Iustige Witwer.
Neu KHierauf: Neu

Der Herr von drüben.
In beiden Stücken:

Hartstein Hauptrolle,

Fraitag, 30. März 19172 es
Dieselbe Vorstellung.

IHartsteins Abschied
c

auf die

xWehsle Rriegsanleſhe
werden in der Hauptstelle, Rathausstrasse 5, und den Zweigstellen, Gr. Brunnenstrasee 32 und Land- FettVaptor m vo

Zeichnungen T. rötudt- Theater Halle

Direktion: Leopold Snehse.
Donnerstag den 29. März 1917:

ltwi i l in 1 AAltwiener eFingwieh in ufzug

Hierauf: 4636

Haß
wehrstraesse 25, vom Donnerstag, den 15. März bis Montag, den 16. Anril, mittage reiter und Sone Vupet vor

1 Uhr, werktäglich von 8--1 und 3--56 Uhr Kostenfroif entgegengenommen.
Der Zeichnungsepreis beträgt:

für die 4 Reiechsschatzanweisungen 98 Narik,
5 Reichsanleihe, wenn Stücke verlangt werd.

e a S“o Reichsanleihe,
beantragt wirdfür je 100 Mark Nennwert unter Verreohnung der üblichen Stückinsen.

Bezüglich der Kündigungsfristen wird den Sparern, welche bei der Sparkasse zeich-
nen, wiederum weitestgehendes Entgegenkommen gewährt werden. Es wird empfohlen. in erster9

Linie bei der Hauptstello zu zeichnen und auch das Sparbuch zur Eintragung der Kündigung der

Der Vorstand
der Sparkasse der Stadt Halle.

Einlage vorzulegen.

*1654

wenn Eintragung in das
Reichssechuldbueh mit Sperre bis 15. April 1918

Freitag den 30. März 1917:
Der Trompoeter von BIKklngen,

98 Markt W
97.80 n. nmor“.

orver
itgl.-Karten.

kaufen Sie gut und billig
4630 im Ka

Zahle für

ko 10 Heutuen
Alt-Papler

Lumpen kg 15-20 Pfg. Alte Strumpfabfälle kg pfg.

4 Zeitungen l. Bücher 99
Teleph. 2409. Alfredcl Reinm, Königsberg 5.

ELKAN, Leipzigerſtr. S7.

Leere Kiſten,
hauptſächlich große, kaufen zu

guten Preiſen 4638
Gebr. Buttermllch,

Landwehrſtraße 9.

dertelschritten

Wohnungs Anzeigen

Zum Jahrmarkt!Halle. (Jn der Hauptreihe beim Waſſerturm.) Halle.

Ein Retter in der Not!
Den größten Nutzen der Hausfrau bietet mein

feuer- und waſſerfeſter

S Porzellan und S
SEmaille- Kitt S
unter Garantie, daß ſie ihre durchlöcherten „Emaille-Kochgeſchirre“

Monate Jahr) wieder zum Kochen verwenden kann.
Viele Behörden und Tauſende von Hausfrauen be-
kunden, daß ſie in ihren gekitteten Töpfen ein ganzes
Jahr kochen. Ein Verſuch zeigt in überraſchender
Weiſe die großen Vorteile dieſer neueſten Erfindung.

Dieſer Emaille Kitt beſteht aus Riſchung von Eiweiß.
Probe mit Gebrauchs- Anweiſung und Garantieſchein 50 Pfennig.

Vorführung ohne Kaufzwang.
Der Bitte achten Sie genau auf meine Firma

Karl Gehle aus Nürnberg.
Glas,Reparaturen von Smallle e ren Glas, Porzellan

Günſtige Gelegenheit für Händler u. Wiederverkäufer.
Bitte Kleingeld mitbringen.

1741

Moden- Zeitungen
Halle, den 27. März 1917. Die Polizei Verwaltung. Volksbuohhandiung Halle a. Saale, Harz 42/44.

Befreiung sofort. Alter u. Ge- oderGas
e auschleecht angeben. Auskunftumsonst. h Oleariusſtraße l I. 4275

ETTNASSE z a e 6 drei ne
Mänchon 759 Landwebrstr. 46 4640] Einzelſtube z. MöbelunterAen. Kaheres Merſeburger-

ſtr 90 (VPeegt) od. Streiberſtr. 28p.

Schulranzen
wirkl. gute Sattlerarbeit

mit kräftigen Lederriemen.Grössie Auswahl. Bllügste Preise

Heh. Krasemann,

i lſtere hrling un er
e engungen geſucht. H.Thema raße 10/11. 4631

Näherinnen,
welche ſchon elektriſch genäht
haben, ſtellt sofort ein

faſt90 II Il latten *1744 Kronprinzenſtraße
Ralergehilfen ſtellt ein

geſchnittene vollkantige, faſt nen, Aug- Wendier. Streiberſtr. 28.

ſind zu verkaufen, auch einigeFuhren Brennholz. *1743 Arbeiterinnen
Dampfzlegelel Metleben, ſuch *1719t

dicht am Bahndof. Tel. 3478. Gruh kunft
Fran Schleyel

r.

rte Klavier, Violin, MandolinAusichts-Postka m und Gitarre- Unterricht erteilt
empfiehlt Die Velksdughandinng. 5e07] Wailly Nay. Tortraße 46.

Kesselschmiede- Lehrlinge
*1617 werden unter günſtigen Bedingungen eingeſteht.
Dampfkessel- Fabrik Feger, Ammendott.
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Der arme Buchbinder.
Roman von Hermann Horn.

Nachdr. verb.
Der Schutzmann erzählte ſpäter, und ſo ſtand es in den Zei

tungen. Wie ein Vanther hat der Mann plötzlich nach einem
kurzen Verweilen einen e und ſei in der Menge
verſchwunden. Er hatte keine Veranlaſſung gehabt, den Men
ſchen eigentlich feſtzuhalten, und ſo habe er ſich eben geſagt. laß
ihn laufen. Als er aber fünf Minuten ſpäter ſchießen ört
habe, habe er ſich gleich gedacht, Herrgott, das war ſicher der.

Der Buchbinder lief alſo in Wirklichkeit der Menge nach und
tam durch einen Zufall ganz vorn vor die ſchauluſtigen Menſchen
an den Rand des Gehweges zu ſtehen.

Zwei Hofkutſchen fuhren im Trab vorbei, und als die letzte
gerade ihr kleines, glänzendes r 1 das hinten
im Kutſcherdach war, feuerte er, ohne die e zu erheben, in
raſcher Reihenfolge drei Schüſſe, bis ſich eines der Wagenpferde
boch aufbäumte und zuſammenbrach. Dicht vor ihm rannte ein
Mann mit einem Schrei davon. Dem liefen Leute nach und
en ihn unter dem wilden Gebrüll der erregten Menge
nieder.

Und plötzlich flutete die Menge zurück und ſtürzte auf Leopold
Stettner, der noch hoch auf ſeinem Turme, weit ab von der
Welt ſtand.

Er lachte ihnen laut entgegen und ſchwang die Piſtole.
Aber auf einmal fühlte er, wie er irgendwie von ſeinem hohen

Turme fiel, und er ſeufzte ſchwer, wie ein Erwachender.
„Was wollt Jhr denn,“ ſagte er ganz ernſthaft, „hier iſt ja

die Piſtole,“ und dann bekam er Angſt vor dieſen rollenden
Augen und erhobenen Armen, und plötzlich ſchlug etwas furcht
ar ſeinen Kopf und den Arm, den er zum Schutz erhoben
jatte. t

Das war jedoch nur einen Augenblick ſchlimm und ſchmerezlich.
Gleich darauf legte ſich rings um ihn ein feſter Ring, der ſchloß
ihn wohltuend und gleichmäßig von allem Denken und Fühlen
ab. Ganz im Fernen ſchien man an dieſem Ring zu rütteln,
als begehre man CEinlaß, über welches Beginnen Leopold Stett
ner tief in ſich ernſthaft lächeln mußte.

Dann ſeufgzte er ſchwer. Ach, nun ging es wohl endlich
endlich mit ihm v Ende.

Die ſchwarze Nacht ſchloß ſich über ihm und er wußte von
nichts mehr.

ſah der unglückliche Menſch die ſchwarze Nacht vor
ſich, aus der bald näher bald ferner ein feuerrot glühender
Fleck leuchtete.

Auf irgend eine Weiſe war er liegend feſtgehalten und mußte
nach dieſem glühenden Rot in ſchwarzer Nacht blicken, aus dem
bald rotes Feuer herniederſchoß, bald Blut regnete.

Doch nie kam der Regen bis zu ihm, ſondern wich im letzten
Augenblick dem glühenden, roten Fleck über ihm.

ine höhniſche Stimme lachte irgendwo und er ſchrie zu
weilen: „Jch kann ja nicht nach Hauſe! Jch kann ja nicht
nach Hauſe.“ Oder er wollte fortlaufen, wenn die Schlangen
des Feuers über ihm wieder zu züngeln begannen und das
rote Blut troff. Und konnte doch nicht fort nie konnte er
ſort das wußte er. Nie nie nie.

Ach, wie war er unerhört müde, als er eines Tages die
Augen aufmachte.

Gerade aus ſah er in wunderbares, kühles Grün, durch das
das Licht ſich drängte.

Still bewegte es ſich ein wenig hin und her, als ſeufze es und
die Schatten lagen ernſt darauf. Und es war das Sterbende
und Abgeſchloſſene zugleich in köſtlicher Berührung einge-
ſchloſſen. Laut flötete irgendwo eine Droſſel hingegeben an ihr

Da fühlte der matte Kranke etwas Sanftes und Ruhiges
irgendwie auf ſich ruhen, und als er den Blick zur Seite
wandkee, z er in ein junges, ruhiges Männergeſicht und eine
freundliche Stimme ſagte: „Sie haben ſehr lange geſchlafen.“

„Wo bin ich,“ fragte er und wußte nun ſchmerzhaft, daß dies
Grün der Wipfel eines Baumes war. Und ſeine eine Hand
ruhte auf einem weißen Bett, und die andere war in einem
vnförmigen Verboand, als gehöre ſie nicht zu ihm.

„Sie ſind jetzt im Krankenhauſe, nachdem Sie ſchlimme
ſehr ſchlimme Sachen gemacht haben.“

„Was habe ich denn getan fragte der Buchbinder.
„Wiſſen Sie denn gar nichts mehr davon

d d Kranke ſann angeſtrengt nach und ſchüttelte ängſtlich
en Kopf.

ben en Sie nicht mehr, daß ſie gegen eine Kutſche geſchoſſen
n?“

„Gegen eine Kutſcherei alter, faſt ſiebzigjähriger Diener ſaß darinnen. Jch
habe ihn geſehen, er war mitten durch den Kopf geſchofſen. Er
hatte die Kniee bis an ſeinen weißhaarigen Kopf hinaufgezogen
und hockte zuſammengekauert auf dem Polſter. Eine Kugel
ging durch den Wagen, auer durch den Leib eines Pferdes
und die dritte Kugel traf ein ganz kleines Kind, das ſeine
Mutter auf dem Arme hatte.“

„Wo traf es das
„Gerade durch die beiden Aermchen und die Bruſt
„Durch die beiden Aermchen durch die beiden Aermchen

ſagte der Buchbinder. „Sind die Knochen getroffen worden
Der im T nickte mit dem Kopfe.
„Sie ſahen furchtbar aus.„Durch die beiden Aermchen durch die beiden Aermchen,

wimmerte der Buchbinder und begann immerzu zu weinen.
Die Tränen rannen ihm ungeſtört die Wangen hinab und er

weinte, bis er trocken und leer an die Mauer der Erſchöpfung
ſtieß und ihm die Augen zufielen im Schlafe.

Ter junge Arzt ſah das alles mit weit offenen Sinnen, denn
er war ein prächtiger Burſche. Kein äſthetiſcher Wiſſenſchaftler,
der die Menſchen vergeſſen hat, kein Stabsarzt, der denkt ob er
bald Oberſtabsarzt wird, ſondern einer, der ſeinen Vorteil
wahrnimmt, daß er Tod und Leben greifbar mit den Menſchen
ſchickſalen vor Augen ſieht. der dem armen Spitäler noch etwas
mitbringt von der ſchönen Frau, deren Krankenbett er eben
rerlaſſen hat, und ſeine Kunſt und ſich dem Leben darbringt.

Und er ſtrich dem armen Buchbinder ſanft über die Augen.

Die Zeitungen hatten alles aus dem Leben Leopold Stettnerszahlt was Fern voriger Prozeß enthüllt hatte und die Tage
nach ſeiner Entlaſſung genau erforſcht und dargeſtellt. den

Der junge Arzt hatte das geleſen: Feine Beziehung zu den
Kranken aber beſtand in dem wilden Fieber, das er beobachtet
hatte, den Wunden, die von der empörten Menge geſchlagen

von ihm verbunden waren, und die Tränen, die
er Unglückliche vergoſſen hatte.Sein Wunger, von den Anſtrengungen des Sports und d

Enthaltſamkeit geſtählter Körper war ſeinem Geiſt ein
kommenes Gefäß. Und der, unbelaſtet von Begehren er
zerteilt von Forderungen der Moral, war erfüllt von blühendem
gen das alles zur Fruchtbarkeit an ſich zog, um im Dienſte

en. vS x n Le Ket der Rede ſelbſtverſtändlich, die 3
weiſten zur Entwicklung des andern beitrug, da ſie nicht be

r 7 r I TUnterhaltungs-Beilage
des tiallischen Volksblaftes.

einfluſſen will, ſondern ihm Wiſſen und Vollkommenheit,
Natürlichkeit und Ehrlichkeit vorausgeſetzt und ihn ſo Höhen
ſchauen läßt, wo er ſich allein nur wohl zu fühlen ſcheint, daß
alles dahin drängt und Wege dafür findet.

Aber das verſagte ihm hier.
Leopold Stettner hatte geträumt.
Er war nach einem langen, langen Weg erſchöpft an einer
auer zuſammengebrochen. Da hatten ſich die Steine geteilt,

und er gewahrte in weiter Ferne eine Landſchaft. Dann ſah er
ebenſo weit aber in wechſelnder Größe Menſchen, die er kannte.
Da waren ſeine Pflegeltern und Leute aus dem Geſchäft. Er
ſah einen Geſellen, der r ne als Lehrling in heimtückiſcher
und rer Weiſe zwei Finger ins Geſicht geſchlenkert und
„Siehſt du wohl“ dazu geſagt hatte. Da war der muntere
Herr Roſee, der in freier Liebe der Frau Roſee verbunden
war, Herr Molkenbaner ſtreckte die Hand aus und deutete nach
Frau Wagner, die am Sterbelager des Hunſtmalers ſtand, der
aus ſeinem wilden feierliche, inbrünſtige Choräle
ſang, und hatte doch ein kleines, ſtarres Totengeſicht.

Bald war alles greifbar, bald fühlte er im Traume nur noch
die Schmerzen, die ihn mit ſeinem Leben verbanden. Aber die
Schmerzen waren längſt vorbei und ſüß und traurig wie eine
alte Geſchichte. Manches war überhaupt nicht zu faſſen, nur
eines war ſicher, ihm ſelbſt lag alles weit und fern.

Als er endlich erwachte, lag wieder der Blick des jungen
Arztes auf ihm.

Der Kranke ſah lange und ernſt in das unbekannte Geſicht
und erkannte das Mitgefühl, das ihm hier entgegenſtrahlte, ohne
doch davon eingefangen zu werden, denn ſein Geiſt entwickelte
in ihm ſelbſt weiter, was in der Vergangenheit geſchaffen war.

Er hörte im Gange des Bankgebäudes ſeine Schritte wider-
hallen, ſah die dunkle Menſchenmenge in den Straßen und das
ſchwarze Kutſchendach. in das er ſinnlos hineingeſchoſſen hatte,
zum Verderben von Menſch und Tier.

Weit ab von ſich ſah er die Vergangenheit und erkannte Zu
ſammenhänge, in ſich ſelvſt ſowie ſein Schickſal. Es wäre viel
leicht wieder einmal alles anders gekonnen, wenn die Piſtole
verſagt, oder ſeine Hand gezittert hätte. Aber zu einem Ende
war es nun doch gekommen, und das Ende war das Entſchei-
dende. Aber über allem war er froh, daß er nun frei und leicht
war in ſeinem Jnnern.

(Fortſetzung folgt.)

I e eDer Leidensweg nach Sibirien.
Die ruſſiſche Revolution weckt das Intereſſe an all den Vor

gängen und Gepflogenheiten in dem Rieſenreich. Eine ge
heimnisvolle Scheu ſchließt Rußland von Europa wirkungsvoller
ab als alle Schlagbäume und Grenzſoldaten. Rußland, das
war das Reich der Ochranag und der Attentate, der Pogrome
und der „dritten Abteilung“, über allem aber ſtand Sibi-
ri en. Hoffenlich bald nur noch eine Erinnerung an eine fin
ſtere Vergangenheit voller Greuel und Schrecken, das Symbol
eſ Reaktion, iſt es heute noch ein Gegenſtand lebhaften Jnter-
eſſes.

Soviel auch ſchon darüber geſchrieben worden iſt, es offen-
hart immer neue Seiten, denn die zariſche Reaktion erſchöpft
ſich nicht in Wiederholungen. So wußte auch Herr Dr.
Ph. Menczel in ſeinem Vortrage in der Wiener
Urania über ſeinen Etappenweg nach Sibirien viel Neues
zu berichten.

Es waren, wie wir einem Berichte der Wiener Arbeiterzei-
tung entnehmen, ihrer fünf, die in der Nacht infolge Auftrags
des Gouverneurs von Czernowitz verhaftet worden waren. Jn
der Grenzſtation ſchon, in Noweſielitza, einem kleinen Städt-
chen, das den Handel zwiſchen der Bukowina und Südrußland
vermittelt, lernten ſie die Gewohnheiten des zariſchen Ruß-
lands kennen, denn man ſteckte ſie in ein Kloſett, vor deſſen
halboffener Tür Soldaten ſchußbereit ſtanden. Hier wurde ein
Waggon einem Laſtzug angekoppelt und nun ging es, von fünf
Soldaten bewacht, im Schneckentempo weiter. Zuerſt ſahen die
Wächter grimmig drein, als aber die Fahrt immer länger
dauerte und die Gefangenen nichts aßen, ſtieg in einer kleinen
beſſarabiſchen Station ein Soldat aus, unterhandelte mit dem
Stationsleiter und brachte ihnen dann Brot und Gurken. Die
ruſſiſche Regierung hatte es überſehen, für den Unterhalt ihrer
Gefangenen zu ſorgen, die Soldaten holten das Verſäumnis
nach, und ſo ging es nun weiter über beßarabiſches Hügelland.
Langgeſtreckte Dörfer, von Moldauern bewohnt, ſah man längs
des Weges. Jn Obrica verdankten ſie dem Entgegenkommen
des Stationsbeamten einen Wagen erſter Klaſſe, in. dem es
nun über Mohilew weiterging, einem unbekannten Ziele ent-
gegen, unbekannt auch den Wächtern. Jn Smerinka entſchloſſen
ſich dieſe, ihre Gefangenen der Polizei zu übergeben. Jn Ruß-
land gibt oder gab? es zweierlei Polizei: die Gendarme-
rie: die die politiſchen Agenden verſieht und neben 600 000 Uni-
formierten eine Unzahl geheimer Spitzel in allen Schichten und
Organiſationen der Berölkerung hat. Sie unterſteht wohl dem
Miniſter des Jnnern, empfängt aber ihre Aufträge vornehm-
lich von der dritten Abteilung der Kabinettskanzlei. Sie iſt
nicht nur der Träger des Zarismus, ſondern auch ein Staat
im Staate; die ſchrankenloſen Befugniſſe, die ihr eingeräumt
ſind, machen ſie zu einer Macht Neben ihr beſteht die Sicher-
heitspolizei, die im Priſtaw ihren lokalen Chef hat. Diesmal
wurden die Geiſeln der Polizei übergeben die entgegenkom-
mender und auch billiger iſt als die Gendarmerie, die ſchon
berufsmäßig in jedem Nichtgendarmen einen Verbrecher oder
Verſchwörer ſieht. So ging es denn zum Priſtaw. Dicſer er
klärte, er werde ſie nach Winiza ſchicken; eigentlich müßten ſie
zu Fuß gehen, wenn ſie aber Geld hätten, könnten ſie im Omni-
bus fahren. Sofort fand ſich auch der jüdiſche Beſitzer dieſes
Vehikels ein und nach einer geheimen Beratung mit dem Pri-
ſtaw beſtimmte er den Preis mit 120 Kronen. Jn Begleitung
dreier Voliziſten fuhren ſie nun im Leiterwagen über die holve-
rigen Straßen, durch Sumpf und Waldgeſtrüpp, etwa fünfzig
Kilometer. Jn Winiza brachte man ſie zuerſt in ein elendes,
halbverfallenes Gefängnis. Jn einem Raume von etwa fünf
Meter im Quadrat ſaßen und lagen übereinander etwa dreißig
Perſonen, wäbrend auf der Pritſche ein Poliziſt gusgeſtreckt
lag. Eine qualmende Vetroleumlampe erhellte den Raum. Es
war 3 Uhr morgens und hier ſollten die Geiſeln bleiben; aber
ihrer Ueberredung und einem Fünfrubelſchein gelang es, den
Poſiziſten zu bewegen, ſie im Journalzimmer übernachten zu
laſſen. Auch hier fand ſich bald ein Jude ein, der gegen Be
zahlung drei Matratzen hinſchaffen ließ. Am Morgen be-
gannen Verhandlungen, wem ſie eigentlich gehörten, bis die
Gendarmerie kurzerhand entſchied, daß ſie ihr zufallen. Es
wurden nun eingehende Protokolle mit ihnen aufgenommen
und ihnen dann geſtattet, in einem beſtimmten Hotel Aufent
halt zu nehmen. Elf Wochen blieben ſie hier. Nach etwa zwei
Wochen nahm hier der ſetzt vielgenannte Großfürſt Michael
Aufenthalt, um eine freiwillige Koſagkendiviſion auszubilden.
Er iſt ein bagerer. Jang aufgeſchoſſener Menſch mit tuber-
fulöſem Habitus. Er trank die Nächte hindurch mit den Offi-
zieren, die dann allerlei Unfug trieben. So ſtürmten ſie ein
mal gegen Morgen in das immer der Geiſeln die ſie für e
fangene öſterreichiſche Offiziere hieſten. um ſich von ihnen aller
ſei erzählen zu laſſen. Auch ſonſt hielt der Großfürſt keine
Zucht und ließ abſchenliche Nehergriffe der Koſafen gegen die
Zivilbevölkerung ſtraflos. Während dieſer ganzen Zeit bezog
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der Priſtaw von den Geiſeln regelmäßig Geld, um ſie nicht
allzu ſehr zu beſchränken. Aber in der Nacht des 6. Dezember
ließ er ſie wecken, ſie mußten auf höheren Befehl weiter. Jetzt
begann die Etappe. Ueber Rußlands älteſte Stadt, Kiew, die
ſie nur im geblendeten Wagen paſſierten, ging es weiter hin
gus. Etwa fünfzig fuhren ſie ins Gefängnis von da wurden
dreihundert weitergeſchoben. Unterwegs wurden ſie geſichte
und im Bahnhof in Partien zu fünfzig aufgeſtellt. Plötzlich er
wies ſich, daß in einer Abteilung einer fehlte. Lange Beratung,
der Fünfzigſte mußte geſchaffen werden, ſonſt ſtimmten die
Papier nicht. Dort drüben ging gebückt ein Jude daher. Kaum
hatten ſie ſich vergewiſſert, daß es ein Jude ſei, wurde er kurzer-
band eingereiht und ſo mag er wohl den Etappenweg nach Sibi-
rien als Erſatzmann mitgemacht haben und erſt dort, da der
Irrtum erkannt war, nach Hauſe geſchickt worden ſein. Dar-
über vergeht ein Jahr, aber was iſt ein Jahr in den Augen
ruſſiſcher Gendarmerie! Solche Verſehen ſind gar nicht ſo
ſelten. Hier war es aber anch, wo ein greiſes Ehepaar jedem
Verſchid ten ein weißes Brot und einige Münzen gah. Meich
geworden von der Verpflequng der politiſchen Verbrecher, hatte
es das Verhängnis gefünt, daß ſie ihre beiden Söhne 1905 in
der Revolution verloren hatten. Um deren Andenken zu ehren,
hatten ſie ſich die Buße auferlegt, ausnahmslos jedem Ver-
ſchickten Brot und Geld zu gehen. Jn Tula wurde wieder Halt
gemacht. Jn Maſſenzellen, die kaum Raum boten für fünf-
zehn Perſonen, wurden 150 bis 180 Leute untergebracht. Wieder
bedurfte es eines Geldſcheines, damit den Geiſeln ein beſon-
derer Raum zugewieſen wurde. Von hier ging es nach
Samara.

Auf dem Wege trafen die Geiſeln einmal einen Soldaten, der
fich als ukrainiſcher Revolutirnär entpuppte. Er erwies ſich als
ſehr aut unterrichtet. Aber auch manch ein Landſturmmann,
der ſich zuerſt bitterböſe gebärdete, war ein kenntnisreicher
Bauer, der in allen Agrarreformen Beſcheid wußte. Dagegen
waren die deutſchen Koloniſten von den deutſchen Grund-
herren der Oſtſeeprovinzen ſchon gar nicht zu reden ein recht
konſervatives Eleinent. Jbr Vertreter in der Duma iſt der
„echtruſſiſche“ Puriſchkiewitſch, der Mann der Schwarzen Hun-
dert. Vielleicht erklärt dies mit, weshalb in ruſſiſchen libe-
ralen Kreiſen Deutſchland als der Hort der Reaktion gilt.
Selbſt wohlbhabende Jnden äußerten ſich dahin, daß Deutſch
lands Sieg auch der Sieg der ruſſiſchen Reaktion ſein werde.
Aber wohin immer die Geiſeln kamen und mit wem immer ſie
ſprachen, überall fanden ſie eine ſtarke Friedensſehn-
ſucht, bei den revolutionören Arbeitern ebenſo wie bei den
kaiſertreuen Bauern. Welche Gegenſätze auch immer dieſes
Rieſenreich zerfſüften, im Friedenswillen finden ſich ſtädtiſche
und bäuerliche Maſſen.

Kleines Feuilleton.
Nikolaus von der Flühe.

Die Schweiz feiert in dieſen Tagen den 500. Geburtstag
von „Bruder KHKlaus“, der dem ſchweizeriſchen Volke als eine
Art Nationalheiliger gilt. Nikolaus von der Flühe war 1417
im Kanton Unterwalden geboren. 1467 zog er ſich als Einſied-
ler in die Wildnis der Felſenſchlucht des Ranfts am Eingang
des Melchtals zurück.

Sein enthaltſames Leben und ſein religiöſes Vorbild waren
es nicht allein, die ihn tm Volke zur ehrwürdigen Geſtalt mach-
ten. Es war vor allem ſein bewährter und weiſer Rat in voli-
tiſchen Dingen, der ſeinen großen Einfluß begründete. Jn den
Zeiten, wo die Einigung der noch in Fehden geſpaltenen
Schweizer Kantone ſich nur unter ſchweren Kämpfen durchzu-
ſetzen begann, war es beſonders Bruder Klaus, der verſöhnend
und vermittelnd, und dadurch aufbauend und heute noch zum
Heile der Schweiz fortwirkend tätig war.

Sein Eintreten auf der erregten Tagſatzung von Stans
brachte die Einigung zuſtande und die Schwyzer berichteten da-mals an die Stadt Haprerswil vom Glockengeläute im ganzen

Lande den allmächtigen Gott und auch Bruder Klauſen zu
Ehre, der auch faſt großen Fleiß und Ernſt darin gebraucht hat,
daß es mit Freundſchaft ab dem Wege kam.“ Ja, über das
heutige Schweizer Gebiet hinaus ertönte der Friedensklang.

Solothurn ließ auch die befreundete Stadt Mülhauſen einladen,
„Freude zu läuten von der Einhelligkeit wegen“.

Der Schweizer Bundesrat hat die Kantone aufgefordert, am
20. März wiederum das Gedächtnis des Eidgenoſſen Bruder
Klaus an ſeinem Feſte durch Ernenerung dieſes hiſtoriſchen
Glockengeläutes zu ehren“ Die Gegenwart legt, ſo ſchreibt
der Bundesrat, das lebendige Gedenken an dieſe ehrwürdige
Geſtalt der Schweizer Geſchichte nahe. Jn der Periode der
größten inneren Gefährdung der alten Eidgenoſſenſchaft hat
Bruder Hlaus, über die kleinen Lokalintereſſen hinausblickend,
das Gewicht ſeines moraliſchen Einfluſſes eingeſetzt, nicht nur,
um einen momentanen Frieden herzuſtellen, ſondern um die
loſen Bande zwiſchen den Eidgenoſſen für die Zukunft enger zu
knüpfen, ſo daß das vielartige Staatsgebilde die Kriſen der
Reformationszeit zu überwinden vermochte.

Auch in die Auslandsbeziehnngen der Eidgenoſſen hat Bruder
Klaus, dem der Ruf ſeiner Frömmigkeit und Weisheit einen
internationalen Einfluß verſchaffte, im friedenſtiftenden Sinne
eingegriffen. Die Grundſätze, die er der Regierung in Bern
in einem Schreiben vom 2. Dezember 1482 ans Herz legte, habe
auch bente noch ihre volle Bedeutung treue Erfüllung der Bür-
gerpflichten, Gerechtigkeit, Schutz der Schwachen und vor allem
als höchſtes Gut und höchſtes Ziel der auf Nächſtenliebe und
gegenſeitige Achtung gegründete Friede Und als er noch in
den vaterländiſchen Feldzügen mitgefochten, iſt er ſtets für
milde Behandlung der Zivilbevölkerung eingetreten und dar-
überhinaus für möglichſte Schonung der unterlegenen feind-
lichen Krieger. So iſt Vrnder Klaus ſomit im vollen Sinne
ein Gegenwartsſymbol, und es ziemt der ganzen Schweiz an
ſeinem Gedenktage ſein Gedächtnis zu feiern. Möge dieſes
Geläute auch jenſeits unſerer Grenzen ein Echo finden im
Geiſte des Friedensmannes von Ranft.“

Der Pranger in Alt-Berlin.
Jn Wien ſind dieſer Tage Prangertafeln errichtet

worden, an denen alle Kriegsausbeuter und Wucherer in
ſchwarzen Lettern zur Abſchreckung der Nachwelt überliefert
werden ſollen. Berlin hatte, was wenig bekannt ſein dürfte,
ſchon Mitte des 15. Jahrhunderts einen wirklichen Pranger.
Der „Kaak“, wie der Pranger im Berliner Volksmunde hieß,
hatte ſeinen Standort am Rathaus. Er beſtand aus einem ſehr
hohen Pfahl mit einem ſchweren eiſernen Halsband. An
dieſes Halsband wurde der Delinquent angeſchloſſen und durch
den Büttel öffentlich gezüchtigt. Ein großer Volkshaufe, der ſich
nicht ſelten in derben Verwünſchungen gegen den Verbrecher
erging, bildete die „Oeffentlichkeit“. Neben dieſer öffentlichen
Prügelſtrafe diente der Pranger noch der Beſtrafung der Wort-
hrüchigen- durch Verächtlichmachung. Der Genasführte konnte
nach Antrag beim Magiſtrat und erhaltener Erlaubnis den
Wortbrüchigen im wahrſten Sinne des Wortes „abmalen“. Vor
verſammeltem Volke konnte er den falſchen Freund in Wort
und Bild ſattriſch kennzeichnen. Der Verliner Humor zeigte
fich bei dieſer Helegenheit in ſchönſter Blüte. Je witziger und
derber der Geprellte den „ſehr ebhrenwerten Herrn X.“ geißelte,
deſto größer war der Beifall des ſtets zahlreich verſammelten
Publikum Das moderne Richteramt des Prangers hat heute
die Preſſe übernommen.



Halle und Saalkreis.
Halle, den W. Merz 1917.

d Das Arbeiterfekretariat im Jahre 10916.
Die in den ſchwierigen Rechtsverhältniſſen des Kriegesbeſonders nützliche Einrichtung der koſtenkofen Rechttanstenſt

für alle organiſierten Arbeiter und ihre A en iſt auch
kis ins dritte Kriegsjahr hinein aufrechterhalten worden. Die
Gewerkſchaften haben erhebliche Opfer dafür gebracht, was
jeder Beteiligte empfinden müßte. Die Bedeutunb ergibt e im Jahre ins8026 Perſo merteilt wurden. ſchritt che Anstänſte
Diefe umfangreiche Auskunfterteilung verteilte ſich auf die

verſchiedenſten Rechtsgebiete wie folgt: Arbeiterverſicherun1706, und e Unfallverſicherung 601, Krankenver e e
Knavppſchaftsweſen 49, Jnvaliden- und Hinterbliebenenverſiche
rung 643. Angeſtelltenderſicherung 12. Arbeits und Dienſt-
vertrag 692, und zwar Kündigung und Lohn forderung 284,

r 145, Gefindeverhältniſſe 198, Arbeiterſchutz 44,
e und Legitimationspapiere 20, Sonſtiges 6. Bürger

iches Recht 1805, und r Sachenrecht 271, Familienrecht 398,
Erbſchaftsſachen 214, Mietrecht 518, Schadenerſatß und Haft
pflicht 96, Pfändung 80, Zivilprozeßweſen N0, Sonſtiges 138.
Gemeinde und Stagatsangelegenheiten 8890, und zwar Steuer-
ſachen 611, Staatsangehörigkeit und Bürgerrecht 17, Armen
angelegenheiten 154, Fürſorgeerziehung 48, Schul und Kirchenſachen 668, Militär- und damit uſamimnenkängentde Unter-
ſtützungsſachen 2390, Sonſtiges 114. Strafrecht 375. Vereins-
und Verſammlungsrecht 15. Arbeiterbewegung 49. Privat
verſicherung 100. Handels und Gewerbeſa 33. Ver-
ſchiedenes 182

Schriftſäte, d. h. Singaben an Behörden, Schreiben an
Arbeitgeber uſw. ſind 1561 angefertigt worden. Sie verteilen
ſich auf die einzelnen Rechtsgebiete wie folgt: Arbeiterverſiche-
rung 348, Arbeits und Dienſtvertrag 79, Bürgerliches Recht
198. Staats und Gemeindeangelegenheiten 854, Strafrecht 37,
Arbeiterbewegung 8, Privatverſicherung 15, verſchiedene ſonſtige
Sachen 22. Ein großer Teil der Schriftſätze, nämlich 589, be
traf den Heeresdienſt und das damit im Zuſammenhang
ſtehende Unterſtützungsweſen. Sonſtige Schreiben des Sekre-
tariats (kurze Mitteilungen an die Mandanten oder andere
Sekretariate uſw.) waren 227 erforderlich, ſo daß insgeſamt
(ohne die ſchriftlichen Auskünfte) 1788 Schriftſtücke angefertigt
wurden.
Per ſönliche Vertretung wurde in 18 Streitſachen
übernommen. Sie verteilen ſich faſt gleichmäßig auf das Gewerbe
und Amtsgericht und das Verſicherungsamt. Durch die Ver-
tretung war die Wahrnehmung von 18 Verhandlungsterminen
notwendig In den meiſten Fällen war die Vertretung von
Erfolg. Die Vertretung vor dem Oberverſicherungsamt Merſe
burg wurde vom Bezirksſekretariat ausgeübt.

Gewerkſchaftlich organiſiert oder Familienangehörige
von Organiſierten waren 5174 Beſucher. Die übrigen Be
fucher waren zum Teil Soldaten und Kriegsbeſchädigte, ſelb-
ſtändige Gewerbetreibende, Witwen, Jnvaliden, Arbeiterinnen
uſw. Rund ein Viertel der Beſucher wohnte auswärts.

Unter den ſchwerſten Umſtänden ſind die Organiſationen be-
ftrebt, ihre ſegensreiche Auskunftsſtelle auch ferner aufrecht
zuerhalten. Aber nur durch Treue der Mitglieder zu den Ver-
bänden wird das möglich ſein.

Zeigt die Jnugendlichen nicht gleich an!
Zur Verringerung der Straffälligkeit Jugendlicher erläßt

die Fürſorgeſtelle für Jugendſchutz in Düſſeldorf folgenden
Mahnrnf. der auch in anderen Städten gehört zu werden ver-
dient:

„Die beſtehenden Geſetze zwingen dazu, Uebeltaten Jugend-
licher zur Aburteilung zu bringen, die häufig beſſer auf andere
Weiſe geſühnt würden; darum ergeht an dieſer Stelle an das
Vublikum die herzliche Mahnung das Seine dazu zu tun, um
Kinder vor einem gerichtlichen Verfahren zu behüten.

Möge man nicht bei jeder Straftat eines Kindes gleich zur
Polizei laufen, ſondern erſt einmal verſuchen, ob nicht durch
Rück ſprache mit den Eltern, dem Vormnndſchaftsrichter
vder der Fürſorgeſtelle Sühne und Abhilfe erzielt werden
kann. Wie wenige Menſchen wiſſen oder machen ſich klar,
welche Folgen die durch ihre polizeiliche Anzeige verurſachte
gerichtliche Beſtrafung für das ſpätere Leben des Jugendlichenhat. Wie oft heißt es hinterher: „Jch wollte dem Jugendlichen
nicht ſchaden und bitte, aus der Sache nichts weiter zu machen.“
Aber dann iſt es zu fpät.

s iſt viel zu wenig bekannt, daß nur bei einigen wenigen
leichten Straftaten ein beſonderer Strafantrag zur Einleitung
des Verfahrens erforderkich iſt, daß aber in den meiſten Fällen
eine Anzeige nicht rückgängig gemacht werden kann.

e Sache einmal der Volizei übergeben, ſo kommt es auch
gerichtlichen Verfahren.

Dabei handelt es ſich bei dieſem nur um eine Beſtrafung des
Angeklagten, nicht um ſeine Verurteilung zu S nerſatz,
und doch iſt in vielen Fällen nur das Verlangen hiernach der
Grund zur Anzeige.“

Jſt W

Keine unnötigen Bauten!?
Vom ſtellvertretenden Generalkommando werden wir um

folgenden Hinweis erſucht:
„Es läuft jetzt mit dem beginnenden Frühjahr bei den zu

ſtändigen amtlichen Stellen eine große und täglich wachſende
Zahl von Geſuchen um Genehmigung von Bauten der ver-
ſchiedenften Art ein, die in der Mehrzahl mit Rückſicht auf die
gegenwärtigen Verhältniſſe abſchlägig beſchieden werden
müſſen. Um einerſeits den Auntragſtellern nutzloſe Mühe,

ite mit Arbeiten überhänften Behörden einen
Ballaſt unnötiger Schreibarbeit zu erſparen, ſei wiederholt auf
die Bekanntmachung des ſtellv. Generalkommandos vom 9. No
vember 1916 hingewieſen. Danach kann die Genehmigung von
Neu und Umbauten durch die zuſtändigen Behörden nur erteilt
werden, wenn die Bauten im „öffentlichen Jntereſſe“ liegen.
Ein öffentliches Jntereſſe liegt aber nur dann vor,

1. „wenn die betreffenden Bauarbeiten den Zwecken der
Kriegsinduſtrie dienen“, d. h. wenn eine Unterlaſſung
der Ausführung derſelben die Durchführung evtl. Kriegs-
aufträge unmöglich machen der ſtark gefährden würde,

2. „wenn die Bauten zur Abwendung eines erheb-
lichen Notſtandes unternommen werden“, d. h. wenn
durch die Unterlafſfung eine erhebliche Gefahr für Men-
ſchen leben und daher für die öffentliche Sicher-

gegeben ſein würde.
Dieſe Einſchränkung der Bauerkaubnis war mit Rückſicht

auf Mangel an Material und Arbeitskräften, die in erſter
Linie für unſere Kriegsbauten vorbehalten bleiben müſſen,
notwendig. Es iſt deshalb zu empfehlen, vor der Beantragun
von Bauten reiflich zu erwägen, ob es ſich um wirkli
dringend notwendige Arbeiten im obigen Sinne handelt.
oder nicht doch irgendein Behelf eine Aufſchiebung der
Bauten bis zunn Friedensſchluß ermöglicht. Dies iſt z. B. ſehr
oft der Fall bei Anträgen auf Genehmigung der Ausführung
von Schuppenanlagen, Wohnhaus- Neu und Umbauten, Stal-
lungen, Feldſcheunen u. a. m.

Neue Bekannkmachungen.
Grüne Heringe werden am Donnerstag und Freitag in meh

reren Geſchäften anf die Nummern 15001 bis 30000 des Lebens
mittelſcheines und gegen Warenbezugsmarke 19 verkauft. Auf

Perſon entfallt 24en wird nach der Kundenſiſte in den Geſchäften
Pfund pro Perſon auf Warenbegugemarke 16 verkauft.

Der Eierverkauf geht morgen für die Nummern 12001 bis
a00 in der Talamtſchele weiter.
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Die Se rtyerun des Wohnens
Man rechnet allgemein mit der Vert enerung der Mſeten nag)
dem Der Verwirklichung dieſer Befürchtung leiſtet dieSack. Steuerpolitik ber Negiertng e e ienſte

durch die

egenwä
Wieirch das neue gern e S rrheznner jetzigen Form will, a rſcheine 15 Ff.,auch die Straßenbahnen, von der Steuer getroffen werden

Da Miete und erkehrskoſten wei untrennbare Einheiten
bölden, muß der Mieter in den Vororten den Fahrpreis zur
Miete zuf will er wiſſen, wie teuer er wohnt. Hinzu
komint, daß durch eine J ein Abwandern aus den
Vororten in die Nähe der Arbeitsſtätten einſetzen und die Nach
frage nach Wohnungen in den inneren Stadtgebieten zunehmenwirb Die wird ein Angziehen der Mieten in
dieſen immer noch bevorzugten Wobngebieten werden. Daraus
ergibt ſich zweifellos, daß der r r auchin der jetzt beſtebenden Form fur eine gedeihliche Woh
nungs politik unmöglich iſt.

Keine Hoffnung auf Hülſenfrüchte. Aus dem Kriegs-Er-
nährungsamte wird geſchrieben: Bei dem Kriegs-Ernährungs-
amt, Kriegsamt und Kriegsminiſterium laufen fortgeſetzt An
träge von Stadtverwaltungen, Heilanſtalten, Fabriken uſw.
auf Ueberlafſung von Hülſenfrüchten ein. Wie bereits mehr-
fach bekanntgegeben, ſind derartige Geſuche auf Sonder
zuweiſungen einzelner Betriebe oder Stadtverwaltungen zweck
los, da die vorhandenen Hülſenfrüchte in erſter Linie für Heer
und Flotte, ſodann als Saatgut zu dienen haben. Die hierüber

inaus vorhandenen, für die Zivilbevölkerung beſtimmten
engen werden nach und nach durch die zuſtändigen Organe

auf Grund beſonderer Notſtandsverteilungen überwieſen.
Uebertriebene Hoffnungen dürfen ſich aber hieran nicht knüpfen,
da einerſeits die Anforderungen für Heer und Marine ſehr
an andererſeits die vorhandenen Mengen gering

Zur Meldung der Hilfsdienſtpflichtigen. Amtlich wird
witgeteilt: In der Preſſe wird verſchiedentlich über die Mel-
dung der Hilfsdienſtpflichtigen durch die Poſt berichtet und da
bei bemerkt, daß der die Meldung annehmende Poſtbeamte den
obtrennbaren Streifen mit dem Tagesſtempel und ſeiner
Unterſchrift verſehen würde. Das iſt nicht zutreffend. Der
Poſtbeamte verſieht den Streifen (Meldebeſtätigung) nur mit
dem Tagesſtempel, die Unterſchrift hat der Meldepflichtige
felbſt und zwar vor Abgabe beim Poſtamte zu leiſten.
a Wer haftet für Verluſte bei Poſtſendungen? Die Zahl der

Poſtſendungen, die ihres Jnhalts ganz oder zum Teil be
r,aubt werden oder die abhanden kommen, nimmt bei der
Unmöglichkeit, die Auswahl der Hilfskräfte mit der erforder-
lichen Sorgfalt zu treffen, ſowie dieſe Hilfskräfte gehörig
überwachen zu laſſen, fortgeſetzt zu. Auch die Beſchädigungs
fälle haben ſich infolge der Beſchäftigung des ungeübten Hilfs-
perſonals ſtark vermehrt. Um ſo notwendiger iſt es, daß ſich
das Publikum über die Haftung der Poſtverwaltung
und über die zweckmäßigſten Arten der Verſendung klar iſt.
Vor allen un ſollte die immer wieder vorkommende Ver-
ſendung von Geld und Wertgegenſtänden in gewöhnlichen
Briefen, für die von der Poſtverwaltung nicht gehaftet wird,
unkterbleiben. Die Poſtanweiſung oder, im Voſtſcheckverkehr,
die Zahlkarte bildet ein ebenſo bequemes wie billiges und
ſicheres Mittel der Geldüberweiſung. Wertgegenſtände ſollten
nur in Geldbriefen oder Paketen verſchickt werden, wobei aber
zu beachten iſt, daß bei gewöhnlichen Paketen die Haft-
pflicht der Poſtverwaltung ſowohl bei Entwendungen als auch
bei Beſchädigungen und Verluſten im Höchſtfalle s Mark
für je 2 Kilogramm des Gewichts beträgt. Gerade die
Unkenntnis dieſer Geſetzesbeſtimmung hat beſonders vielen
Geſchäftsleuten während des Krieges ſchon empfindliche Ver-
luſte beigebracht. Um bei Paketen vorkommendenfalls voll ent-
ſchädigt zu werden, iſt die volle Wertangabe und die Aufliefe-
rung als Wertſendung, die allerdings ſorgfältig verſchloſſen
und verſiegelt ſein muß, notwendig. Für Feldpakete und
für Päckchen haftet die Poſtverwaltung überhaupt nicht.
rn re elvfanen hole man vorher den ſachkundigen Rat der
soſt ein.

Zentral-Bibliothek. Die Leſer werden darauf aufmerkſam
gemacht, daß die Donnerstags-Ausgabeſtunde vom 1. April an
in Wegfall kommt. Die anderen beiden Ausgabetage, Sonn
tags, vormittags von 10 bis 12 Uhr, und Dienstags, abends von
8 bis 9 Uhr, bleiben beſtehen.

Stadttheater. Heute kommt unter perſönlicher Leitung des
Komponiſten Dr. Richard Strauß die Oper Ariadne auf
Naxos zur Aufführung. Für Donnerstag iſt die letzte Wieder-
holung der Operette Brüderlein fein und des Balletts Die
Puppenfee angeſetzt. Am Freitag geht Der Trompeter von
Säffingen in Sgene. Am Sonnabendnachmittag als Schüler-
vorſtellung das Luſtſpiel Die Journaliſten von Guſtav Frey a
abends 72 Uhr wird Das Dreimäderlhaus aufgeführt. Als
nächſte Vorſtellung des Hebbel-Reigens wird Genoveva am
Montag, dem 2. April, gegeben.

Ein neues Werk von Gerhart Hauptmann iſt zur Urauf-
führung im Stadttheater Halle erworben worden. Der Leitung
des Stadttheaters iſt es gelungen, die Winterballade,
eine dramatiſche Dichtung in 7 Szenen von Gerhart Haupt-
mann, zur gleichzeitigen Uraufführung mit dem Deut-
ſchen Theater, Berlin, zu erwerben. Vorausſichtlich dürfte
dieſe Uraufführung im Oktober dieſes Jahres ſtattfinden.

Das Hartſtein Gaſtſpiel im Apollotheater geht nächſten
Freitag zu Ende. Heute. Mittwoch, geht zum 13. Male der
famoſe Hartſteinſche Schwank Der luſtige Witwer mit Hart-
ſtein in der Titelrolle in Sgene. An den beiden letzten Abenden
bringt Hartſtein außer dieſer Komödie noch einen für Halle
völlig neuen Einakter, betitelt Der Herr von drüben, zur Auf-
führung.

Schwindel mit Beſtell- und Lieferſcheinen. Ende voriger
Woche erſchien bei einem hieſigen Zigarrenhändler ein junger
Menſch mit einem ganz ordnungsgemäß doppelt ausgefüllten
Beſtell- und Lieferſcheine, der auf 100 Zigarren lautete und von
einem bekannten Gaſtwirt unterſchrieben war. Dem jungen
Burſchen wurde eine Kiſte Zigarren für 12 Mk. gegen den
unterſchriebenen Beſtellſchein ohne lung ausgehändigt.
Hinterher ſtellte ſich aber heraus, er Schein von einem
Schwindler ausgefüllt und die Unterſchrift des Gaſtwirts ge
fälſcht war. Da dieſer raffinierte Schwindel auch gegenüber
anderen Geſchäftsleuten verſucht werden könnte, ſei hiermit
ausdrücklich davor gewarnt.

Ranbüberfall! Wer iſt geſchädigt» Jn Wittenberg ſind
zwei 14jährige Burſchen feſtgenommen worden, die größere
Geldmittel hatten, über deren Erwerb ſie folgende Angaben
machen: Am 16. Februar haben ſie von Wittenberg nach
Zahna fahren wollen. Aus einem Abteilfenſter des frag-
lichen Zuges habe ihnen ein etwa 14jfähriger Junge zugerufen,
bei ihm einſteigen, er ſei allein. Unterwegs habe dieſer ihnen
erzählt, er komme aus Halle. Seine daſelbſt wohnhafte
Schweſter habe ihm 300 Mark gegeben, die er zu ſeiner Mutter
nach Berlin bringen ſolle. Nach gemeinſamer Verabredung ſeien
alle drei in Bülgig ansgeſtiegen. Hier hätten ſie dem Jungen
abſeits vom Dorf das Geld, angeblich zwei Fünfzig- und zehn
Zwanzigmarſcheine gewaltſam geraubt. Der beraubte Junge
iſt bisher nicht ermittelt worden. Er ſoll mit braunem Ueber-
zreher, ſchwarzen Filzſchuhen, an den Seiten mit Leder beſeht
und einer hraunen Vndelmütze bekleidet geweſen ſein. Der
Geſchädigte oder wer über ihn Angaben zu machen vermag,
wird erſucht, ſich unvergüglich bei der Kriminalvolizei in Halle,
Dreyhauptſtraße 6. immer 38, mündlich oder ſchriftlich zu
PVa 190517 zu melden

Kurtoffetpiedſtähle. Jn der vergangenen Nacht kamen etwa
s Perſonen, Männer und Frauen, mit Säcken und Ruckſäcken

lt die verlängerte Köni entlang. Mann mit
etwa P Pfund und eine Frau mit etwa 50 Pfund Hartoffeln
wurden feſtgenommen. Sie gaben an, die Kartoffeln von einen
Felde zwiſchen Gröbers und Schkeuditz entwendet zu
haben. Die Kartoffeln wurden ſichergeſtellt.
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ze shurger Straße den Deckel eines Einfallf tes.
brochene Rad des Wagens mußte mit Hilfe einer
aus dem Kanal wieder herausge
Straßenbahnbetrieb eine Störung von 85 Minuten

Leichenlandung. Am Saalwerder in der Nähe der Draht
ſeilbahn wurde eine ſtark in Verweſung übergegangene männ
liche Leiche im Alter von etwa 80 Ja aus der Saale

i ne bunte S e ſonenieher moder O. M. und einem dunklen Jadetta mit grünem
bekleidet war, hat rechts einen verkrüppelten Fuß. e faſt
neuen Schnürſ ſind für die Füße beſonders

Treibriemendiebſtahl. einer in der Königſtraße befindlichen Fabrik wurden in er enen Nacht ſämtliche Treib

riemen geſtohlen, ſo daß der Betrieb frümorgens nicht aufge
nommen werden konnte.

erſatz, gez. T. K. 3277; vom 14. bis 17. März ein Sparkaſſen
der ſtädtiſchen Sparkaſſe, Nr. 48 174, auf Werner Buſſe lautend:
cm 18. März ein Paar neue ſchwarze h mitLackſpitzen, Größe 42; ein Paar guterhaltene ſchwarze
fchnürſtiefel mit Lackſpitzen, Größe 41; ein Paar braune
Kinderſchuhe, Größe 55 bis 87; eine ſilberne Herrenſchlüſſeluhr
mit Sprungdeckel. ſilbernem Zifferblatt und römiſchen Zahlen,
der Rückdeckel in Geſtalt eines Adlers ziſeliert; vom 21. zum
28. März zwei Treibriemen, der eine 20 Meter lang, 20 i
meter breit, geleimt und ohne Naht, und der andere 15 Meter
lang und 14 Jentimeter breit; vom 22. zum 28. Mä r
Diſtgten und zwei Kopfkiſſen mit rot- und grauge
Jnletts.

Unglückefall bei der Arbeit. Jn der h von
Stephan u. Ko., Reideburger Straße l1, verunglückte die Ar
beiterin B. aus Morl, indem ihr an der Miſchmaſchine die
rechte Hand abgequetſcht wurde. Nach Anlegung eines Not
verbandes wurde ſie mittels Krankenautomobils in die Klinik
geſchafft.

Von der Feuerwehr. Jnfolge falſchen Alarms wurde die
Feuerwehr geſtern nach der Merſeburger Straße gerufen. Sie
rückte ſofort wieder ab. Heute friih wurde die Wehr nochmals
nach der Prinzenſtraße gerufen, woſelbſt eine größere Anzahl
Säcke, die zu nahe an einem geheizten Ofen lagerten, in
geraten waren. Der Schaden iſt ziemlich bedeutend.

Die Kreisfleiſchſtelle teilt mit: Gemäß der Verordnung über
die Fleiſchverſorgung im Saalkreiſe kommen in der Woche
vom 26. März bis 1. April als Wochenmenge etwa 250 Gramm
Fleiſch und Wurſt auf den Kopf der Bevölkerung zur Ver-
teilung. Die aus Eingeweideteilen hergeſtellte Wurſt wird auf
die Fleiſchmenge angerechnet. Da die zuläſſige Höchſtmenge
zur Verteilung gelangt, ſo finden die Schwerſtarbeiter nicht be
ſondere Berückſichtigung.

Ammendorf. Einbruchsdiebſtahl. Dem Geſchäfts
führer der Genoſſenſchaftsdruckerei iſt hier heute früh gegen
à Uhr die ſämtliche Schlachtware des ſelbſtgefütterten S eines
aus dem Keller geſtohlen worden. Die Diebe haben die Keller
fenfter eingeſtoßen und ſind dann eingeſtiegen. Der Beſtohlene
bittet diejenigen, die ihm irgendwelche Anhaltspunkte geben
können, es ihm melden zu wollen.

Fuhrmann Henſchel. Gerhart Hauptmann hat am Halli-
ſchen Stadttheater nie die Beachtung und Wertſchätzung ge
funden, auf die er als der bedeutendſte lebende deutſche Drama
tiker mit einem gewiſſen Rechte doch eigentlich Anſpruch er
heben könnte. Bedeutet daher die Aufführung eines ſeiner
Werke ſtets ſo etwas wie eine Neberraſchung, ſo durfte man
diesmal über die Wahl des Stückes noch befonders verwun-
dert ſein. Hauptmann hat doch wohl Erhebenderes geſchrieben,
als dies rauhe Wirklichkeitsdrama, das mit ſeiner du
drückenden Stimmung und ſeinem grauen Alltagselend in
dieſer trüben, ſchweren Zeit noch beſonders beklemmend und
niederdrückend wirkt! Mit dieſer Feſtſtellung wird indes die
Tatſache nicht im geringſten berührt, daß der Fuhrmann Hen-
ſchel in der ſtraffen, folgerichtigen Durchführung des Konflikts,
der naturaliſtiſchen, lebensechten Geſtaltung all er Perſonen
und der naturgetreuen Umweltsſchilderung eines der be
Dramen des Dichters iſt. Jndes: bei allem folgerichtigen,
pſychologiſch überzeugend begründeten Verlaufe ergreift uns
das traurige Schickſal des biedergutmütigtäppiſchen ſchleſiſchen
Fuhrmanns doch nicht in der Tiefe des Herzens. Daß dieſe
ſchlichte Fuhrmannsnatur einer ſinnlich-lüſternen und doch
kalt-berechnenden Dirne gar zu arglos ins ausgeworfene Garn
geht und dann aus Gewiſſensqualen über das der ſterbenden
Frau gegebene und gebrochene Verſprechen in den Tod ge
trieben wird, iſt zwingend dargetan. Aber weil es als Einzel
geſechick zu wenig ins Allgemein-Menſchliche gehoben iſt, vermag
cs eine tiefere und nachhaltigere Wirkung nicht auszulöſen,
und was bleibt, iſt ein lähmendes und bedrückendes Gefühl.

Vollſte Befriedigung und hohen Genuß gewährte dagegen die
Darſtellung, die wieder den vollgültigen Beweis erbrachte, daß
die Schauſpielkräfte des Stadttheaters in naruraliſti-
ſchen Stücken hohen künſtleriſchen Anforderungen zu genügen
vermögen; der düſtere Stimmungsgehalt der Dichtung wurde
voll erſchloſſen. Karl Z iſt i g überraſchte als Fuhrmann Hen
ſchel durch die Naturtrene dieſer Geſtalt, und die derbreſolute,
grobſinnliche Magd Hanne Trude Tandars war nicht
minder von verblüſfender Lebensechtheit. Dem Hotelbeſitzer
Siebenhaar gab Adalbert Kriwat das gütige, menſchen-
freundliche Weſen, als „eleganter“, geſchniegelter und geftrie
gelter, ſächſelnder Kellner Georg ſorgte Max Eckhardt für
unfreiwillige Komik und Paul Förſter hatte als Wermele-
kirch mehr Vflegma, als einem Schankwirt immer zuträglich
iſt. Für das körperliche und ſeeliſche Weh der ſterbenden Fran
Henſchels fand Tharlotte v. Durand rührenden Ausdruck
den Knecht Hauffe hatte Hans Friedrich in Maske und
Spiel vorzüglich getroffen. und auch Jrma Grawi (Fran-
ziska), Dora Debicke Frau Wermelskirch), Eugen Teu
ſcher (Pferdehändler) und Vaul Jungk, als Handelsmann,
waren dem Ganzen vortreffliche Förderer. Daß an dem Er
folge der Aufführung, die mit Recht ſtarken Beifall fand, auch
Ludwig Maſſons Spielleitung ein redlicher Anteil gebührt,
bedarf als Selbſtverſtändlichkeit eigentlich kaum noch beſon-
derer Erwähnung. Immerhin aber: 47 ſo Färglich, hätte er
Fuhrmann Henſcheks Wohnraum das Tageslicht doch nicht
zuzumeſſen brauchen

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

n weretag den 29. März: Wolkig, milder, geringe Nieder
chläge.

Verantwortlich für: Politik, Wurtſgaltepoiteit und Varteinachrichten aul

ches Bock; alleHennig Unterhaltungsbeilage, und Allerlei Karlund Saalfrets und Aus der Provinz Wilhenn Anzeigen Serzig:Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: i ber en chdruckerei
e. G. in. b. H., ſämtlich in Halle.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Ein Retter in der Not iſt für die Hausfrau in Geſtalt eines

feuer und waſſerfeſten Porzellan und EmailleKitts ienen.
Ein uch mit dieſem Kitt zeigt in überraſchender Weiſe die

Den verehrlichenßen ile der neneften J.Fansfrauen wird der Kitt ohne Kaufzwang auf dem Jahrmarki

Auch werden im Verkaufsſtande Reparaturen anvorgeführt. 2Aodgeſ irren vorgenommen. Näheres iſt aus dem Angeigen

teil erſichtlich.
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Geſtohlen wurden am 16. März ein Eimer e
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